Verhandlungen des Historischen Vereins für Oberpfalz und Regensburg 67. Band (1917) by unknown
Verhandlungen des historischen Vereins von Oberpfalz und Regensburg. 67.
Band (1917)
Regensburg : Historischer Verein für Oberpfalz und Regensburg, 1917
http://www.nbn-resolving.de/urn:nbn:de:bvb:355-ubr01819-9
historischen Vereines
von
Oberpfalz und Aegensburg.
Siebennndsechzigfter Knnd
der gesamten Verhandlungen
und
Neunundfünfzigster Band
i r r neun» Folge.
Dwck von I . 6 K. Mayr in Stadtamhof.
1917.
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01819-0001-1
^MA^/^I-'A^H^
„..,.'
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01819-0002-7
Inhalt.
Seite
I .
Theodor Voh l i g : Pie ^atrizieröurgen des Mittel-
alters in Aegensbnrg. Mit 16 Abbildungm . . . 1—84
II.
v r . W i l h e l m H e ß : M e r eine geographische Mldmung des
Itsterzienserordens an den Menediktinersrden in der ehe-
«allgen Abteikirche zu Maldsaffen. Ew Beittag zur hand-
werlerlichm Globenlunst des 18. Icchrhundetts. M t 3 Abbildungen 85—108
III.
v r . WUHelm Scherer: Zum chedächtnls Flarl von?al»ergs
an seine« IVft. Helnrtstage 109—129
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01819-0003-3
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01819-0004-9
I.
pmizklbmgen <lez Minelgltm
in 8egen5dmg.
Von
pfthlig,
l<gl. 5tuäienl«t in
MN
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01819-0005-5
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01819-0006-0
o s w 0 s t.
e Regensburger Patrizierhäuser des Mittelalters mit ihren
wehrhaften Türmen und ihren fast nie fehlenden Hauskapellen haben
in der Literatur noch keine ihrer Anlage und architektonischen Bedeutung
Rechnung tragende Bearbeitung gefunden. Von Seiten der älteren
Chronisten sind überhaupt wenige Nachrichten von Belang über dieselben
vorhanden. Erst im vorigen Jahrhundert haben wir durch die fleißigen
Forschungen von Schuegraf, Neumann und Graf Walderdorff interessante
Aufschlüsse über diese Zeugen einer großen Vergangenheit erhalten.
Das Studium von alten Urkunden, von den Siegelprotokollen — jenen
Vorläufern unserer Hvpothekenbücher und Grundbücher — sowie von
Kaufbriefen, die sich noch im Besitz der Hauseigentümer befinden, hat
über die Besitzverhältnisse und über die Geschichte dieser Gebäude ein
beträchtliches Material zu Tage gefördert. Unberücksichtigt ist dabei
das architektonische, das künstlerische Moment geblieben. Ich habe es
nun versucht, diese Stadtburgen oder Patrizierburgen, wie man sie
wohl nennen darf, vom Standpunkt des Architekten und Künstlers einer
Würdigung zu unterziehen und ein übersichtliches Gesamtbild von den-
selben zu geben. Ich glaube damit eine Lücke auszufüllen und auf
Grund eingehender Untersuchungen manches feststellen zu können, was
bisher unbekannt und unbeachtet geblieben, oder auch von früheren
Autoren teils unrichtig, teils widersprechend überliefert worden ist.
Die rechtlichen Verhältnisse der Regensburger Patrizier im Mit te l -
alter sind nicht geklärt. Es sind daher in dieser Abhandlung unter
Patriziern ganz allgemein die alten edlen, vornehmen und reichen
Bürgergeschlechter zu verstehen.
Bei Untersuchungen über früher vorhandene, äußerlich nicht mehr
erkennbare Türme habe ich in zweifelhaften Fällen Herrn Stadtbau-
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weisier Wagner betgezogen, der 29 Hahre lang der Städtischen Heuet-
schau angehört bat und sämtliche Gebäude in Regensburg vom Keller
bis zum Dachboden genau kennt. Außerdem besitzt derselbe eine große
Anzahl von architektonischen Aufnahmen älterer Regensburger Gebäude,
die in den letzten Jahrzehnten ihren altertümlichen Charakter mehr oder
weniger verloren haben. Diese Aufnahmen lieferten wertvolle Anhalts-
punkte zur Bearbeitung der vorliegenden Abhandlung. Herr Baurat
Schmetzer gestattete mir in liebenswürdiger Weise Einsichtnahme in
die Akten und Pläne des Städtischen Bauamts von älteren Gebäuden,
in denen b«uliche Veränderungen vorgenommen wordm sind. Dem
gründlichen Forscher Grafen von Walderdorff verdanke ich manche
wertvolle Mitteilung. Von Seite der Hausbesitzer und der Miets-
parteien wurde mir bei Besichtigung der Räume überall das größte
Entgegenkommen bewiesen. Allen Beteiligten sei für ihre Unterstützung
meiner Forschungen der wärmste Dank ausgesprochen.
Der Verfaller.
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( A n e charakteristische Eigentümlichkeit Regensburgs sind die zahl-
reichen burgartigen Geschlechterhäuser, von denen sich trotz vielfacher
Zerstörungen noch eine Anzahl mehr oder weniger gut erhalten hat.
Diese mittelalterlichen Patrizierhäuser mit ihren wehrhaften Türmen
stammen in der Mehrzahl aus dem 13. und 14. Jahrhundert. Es war
dies die Zeit der höchsten Blüte des städtischen Gemeinwesens. Diese
Blütezeit hing zusammen mit der politischen Entwicklung der Stadt.
Gegen die Mi t te des 13. Jahrhunderts befreite sich die Bürgerschaft
allmählich von der bischöflichen und der herzoglichen Gewalt. Durch
die Gunst der Kaiser erhielt sie neue Privilegien und die Bestätigung
der bereits vorhandenen. So wurde ihr von Kaiser Friedrich I I .
namentlich das Recht bestätigt, Rat und Bürgermeister zu wählen. I n
der Urkunde König Konrads von 1251 wurde die Unabhängigkeit der
Bürger durch die Bestimmung anerkannt, daß alle Einwohner, Geistliche
und Weltliche, die Anordnungen zu befolgen haben, welche die Bürger
über die Verteidigung der Stadt treffen werden.
Fortan blieb die Stadt unabhängig, wie aus ihrem 1256 erfolgten
Beitritt zum Rheinischen Bund hervorgeht. Man darf also dieses Jahr
als das Geburtsjahr der Freien Reichsstadt ansehen. Das Selbst-
bewußtsein der Bürger förderte den Unternehmungsgeist, Gewerbe und
Handel erhielten neuen Aufschwung und der Wohlstand, der sich ein-
stellte, machte sich besonders in der solideren und reicheren Gestaltung
des Wohnhauses bemerkbar.
I n den vorhergehenden Zeiten waren die meisten Häuser von Holz
oder Fachwerk erbaut, daher die häufigen und verheerenden Brände.
Außer den Kirchen waren nur die Pfalzen der Kaiser und der bayrischen
Herzoge, die Häuser der Großen und die Herbergen der Klöster und
Bischöfe, welche als Absteigequartiere während der Reichstage dienten,
von Stein. Nunmehr entstanden, ähnlich den Schlössern des Adels
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bmgartige Gebäude, drei- und mehrgeschossig, mit mächtigen türmen
bewehrt. Die Patrizier überboten sich in der Anlage solcher trutzigen
Stadtburgen, die in der Regel aus einem wehrhaften Turm zu Schutz
und Trutz und einem angefügten Wohnbau bestanden. Es war also in
der Hauptsache dasselbe, was bei den Ritterburgen Bergfried und Palas
bedeutete, nur mit dem Unterschied, daß der Turm auch ständige Wohn-
räume enthielt, der Bergfried hingegen nur zur Verteidigung und als
Refugium bei drohender Gefahr diente.
Selbstverständlich hatte auch der Wohnturm der Stadtburgen den
Zweck, bei unruhigen Zeitläuften der Familie einen gesicherten Aufent-
halt zu gewähren. Das Mauerwerk der Türme wurde denn auch in
entsprechender Stärke, unten bis zu zwei Meter, aufgeführt. Auch in
den nächsten Obergeschossen waren die Mauern noch so stark, daß geheime
Treppen bis zum zweiten Obergeschoß in der Mauerdicke emporgeführt
werden tonnten, wie dies beispielsweise beim Hochapfelturm der Fall ist.
Der Turm war also auch hier in erster Reihe für die Verteidigung
und als Zufluchtsort bei drohender Gefahr bestimmt, diente aber gleich-
zeitig als Wohnturm. I n jenen rauhen, unsicheren Zeiten bot der
starte, wehrhafte Turm eine nicht zu verachtende Schutzwehr. Bei
feindlichen Ueberfällen, bei Aufständen, bei den Streitigkeiten zwischen
Kaiser und Herzog und deren Anhängern, bei inneren Zwistigkeiten,
wie beispielsweise bei den Kämpfen der Patrizier mit den Zünften, gab
es Veranlassungen genug, auf die Sicherheit des Hauses bedacht zu
sein. War das auch in erster Reihe bei der Anlage des Turmes maß-
gebend, so dürfen wir wohl annehmen, daß später neben der Wehr-
haftigkeit des Hauses noch ein anderes Moment mitsprach, nämlich
Repräsentationsrücksichten. Der Turm galt bei den aus den Ministeria-
len (Beamten des Königs, des Herzogs und des Bischofs) hervorge-
gangenen Geschlechtern oder Patriziern als äußeres Zeichen des Standes-
bewußtseins. M i t dem Aussterben und der Auswanderung der alten
Patrizierfamilieu im Laufe des 15. Jahrhunderts hören auch die Turm-
bauten auf.
I m Untergeschoß des Turmes oder des anstoßenden Wohnbaues
befand sich in der Regel eine Haustapelle, die sich nicht selten über
zwei und drei Stockwerke erstreckte. I m ersten und zweiten Obergeschoß
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des Turmes befanden sich Wohnräume, die obersten Stockwerke wurden
als Lagerräume und Speicher benützt. Die fechs bis neun Geschosse
hohen Türme waren vorwiegend mit flachem Dach und Zinnenkranz
versehen, aber auch Pyramidendächer und Satteldächer mit abgetreppten
Giebeln kommen vor. Bemerkenswert ist, daß alle diese Türme sich
nach oben mehr oder weniger verjüngen, d. h. schmäler werden als
unten. Am auffallendsten erscheint dies am Turm des Waggebäudes
am Haidplatz, wo die Abweichung vom Lot 35 Zmtimeter beträgt.
Es war wohl neben der Erzielung einer größeren Stabilität darauf
abgesehen, den Turm höher erscheinen zu lassen, als er in Wirklichkeit
war. Bekanntlich erscheinen die Gegenstände in der Entfernung kleiner
als in der Nähe. Macht man den Querschnitt des Turmes oben kleiner
als unten, so wird dadurch die Täuschung hervorgerufen, als ob der
Turm höher wäre.
Die Wohlhabenheit und der Kunstsinn der Erbauer tr i t t haupt-
sächlich an den reich geschmückten zwei- und dreiteiligen Fenstern an
Türmen und Wohnbauten, sowie an den schön profilierten Rippen-
gewölben, deren Schlußsteine mit Wappen, Rosetten und Blattkränzen
geschmückt sind, in die Erscheinung. Die Fenster sind durch Säulchen
geteilt, deren Kapitelle zumeist jene reizvollen, unentwickelten Blatt-
und Blütenformen aufweisen, wie sie dem spätromanischen und früh-
gotischen S t i l eigen sind. Neben den zwei- und dreiteiligen Fenstern
kommen auch einfache Rund- und Spitzbogenfenster vor.
Einige dieser Türme hatten im ersten Obergeschoß eine Loggia
oder eine offene Halle, wie eine solche 1914 bei der Restaurierung des
Hochapfelturmes am Watmarkt konstatiert werden konnte. Hier kam
ein in der ganzen Bogenleibung sauber bearbeiteter Rundbogen mit
Abfasung zum Vorschein, der sich über die ganze Turmbreite erstreckt.
Ähnlich verhält es sich beim Rathausturm, nur mit dem Unterschied,
daß in diesem Fal l ein flacher Spitzbogen zur Anwendung kam. Das
Haus „ I n der Grieb" weist eine große spitzbogische Msche auf, die
offenbar auf eine später geschlossene Loggia oder eine offene Halle hin-
deutet. Diese für unsere klimatischen Verhältnisse wenig geeignete Ein-
richtung führt ebenso wie der ganze Charakter der Regensburger Stadt-
burgen auf italienische Vorbilder zurück. M i t I ta l ien stand Regensburg
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im Mittelalter in regem Handelsverkehr. Von Ital ien haben sich auch
die freistehenden Glockentürme (Campanile) bei einigen Kirchen, wie bei
S t . Emmeram, bei Obermünster und bei der Alten Kapelle, ferner die
venetianischen Fensterbildungen eingebürgert, wie sie noch an der„Arch"
in der Roten-Hahnen-Gasse und im Hofe des Hauses an der „Heuport"
am Domplatz zu sehen sind.
Die hohen viereckigen Streittürme kommen in I tal ien sowohl frei-
stehend, als auch in Verbindung mit Wohnbauten vor. So weit die
Einflußsphäre der Hohenstaufen sich erstreckte, also in allen ghibellmischen
Städten, finden sich jene wehrhasten Stadtburgen. Schon in Trient
und Verona treten sie auf und noch häufiger in Mantua, Cremona,
Siena, Nrescia, San Gimignano, Bergamo und an mehreren anderen
Orten. Die politischen Verhältnisse, besonders die zahlreichen und
heftigen Parteifehden der italinischen Städte waren die Veranlassung
zum Bau dieser trutzigen Stadtburgen.
I n Regensburg waren es hauptsächlich die reichen, angesehenen
Handelsherrn, die in der älteren Zeit meist den Patriziern angehörten,
aber auch viele adelige Geschlechter, die sich solche burgartige Wohnungen
schufen. Die Mehrzahl dieser Gebäude, besonders die älteren, befinden
sich in dem alten Kaufteutegau, dem Passus msroatorum, der sich west-
lich vom Dom bis zum Weißgerbergraben erstreckte. Hier am Weiß-
gerbergraben entstand unter Herzog Arnulf von Bayern 916 die erste,
über die Römermauer hinausgehende Stadlbefestigung mit Mauern
und Türmen und mit vorgelegtem Graben. I m sogenannten Pfaffen-
gau — vom Domplatz bis zur östlichen Römermauer am Klarenanger
— sind keine Patrizierburgen bekannt. Hingegen finden sich hier vor-
wiegend die Domherrnhöfe und Klosterherbergen. Erst mit der zweiten
Stadterweiterung von 1284 bis 1330, die sich im Westen bis zum
Iatobstor, in östlicher Richtung bis zum Ostentor und der Von-der-
Tann-Straße erstreckte, entstanden in diesem Stadtteil mehrere stattliche
Patrizierhäuser, von denen noch interessante Reste vorhanden sind, wie
im Hause Nr. 16 in der Ostengasse „Zum Bären an der Kette" ge-
nannt, die Häuser „Zum Löwen im Gitter" und „Zum Goldenen
Ochsen" in der Kallmimzer-Gasse, im „Steinsberg" oder „Reichelshof"
in der Bertold-Straße und einige andere.
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I m westlichen Stadtteil, vom Weißgerbergraben bis zum Iakobs-
tor ist nichts von Patrizierburgen zu bemerken, womit jedoch nicht ge-
sagt werden soll, daß hier überhaupt keine solchen vorhanden waren,
denn in diesem Stadtteil wurde schon sehr viel umgebaut. Daß die
„Westnervorstadt" auch schon sehr früh besiedelt war, beweisen die ro-
manische Leonhardskirche und romanische Reste in der Wollwirkergasfe
sowie Teile älterer Gebäude in der kederergasse und im Winklergäßchen.
Von den in Frage kommenden Bauwerken besitzen wir wohl Kennt-
nis von früheren Eigentümern, und wenn eine Hauskapelle vorhanden
war. auch von Kaplänen und Beneftzien, von Zinsen und Gilten, aber
inbezug auf Anlage und künstlerische Gestaltung sind fast keinerlei
Nachrichten auf uns gekommen. M i t allgemeinen Redensarten, wie
„vMusta äomu8" — schönes Haus — oder „fürnehmste Kapellen"
und dergleichen Bezeichnungen ist die Beschreibung gewöhnlich abgetan.
Man kann daher nur aufgrund der noch vorhandenen gleichartigen
Baudenkmäler sich ein Bi ld von dem Aussehen und von der Einrichtung
der verschwundenen oder verstümmelten gleichzeitigen Gebäude machen.
Die Anzahl der Patrizierhäuser mit Türmen muß eine ganz be-
trächtliche gewesen sein. Noch sind deren gegen 40 zu konstatieren,
von denen etwa 20 noch gut erhalten sind. Die übrigen sind mehr
oder weniger, viele bis zur Unkenntlichkeit, verändert und verbaut
worden, so daß nur der Kundige sie zu erkennen vermag. Sie sind
durch ihre meist zwei oder drei Fenster breite Fronten, die ein größerer
Zwischenraum von den Fenstern des Wohnbaues trennt und die auch
häufig in den Stockwerkshöhen verschieden sind, kenntlich. Weitere
Kennzeichen sind die beträchtliche Mauerstärle, bis zu IV2 Meter und
darüber und häufig auch das Emporragen der ihrer obersten Geschosse
beraubten Türme über die Dachkante des zugehörigen Hauses. B is
auf das Erdgeschoß abgebrochen ist der Turm des Thon-Dittmerhauses
am Haidpiatz. Völlig verschwunden ist der Salzburger Hof mit seinem
Eckturm am Domplatz, ferner der Arnulfsturm an der Ecke des Arnulfs-
platzes und des Kreuzgäßchens. Derselbe stürzte bereits 1648 ein und
das Gebäude, das sich an dessen Stelle erhob, brannte 1908 ab und
wurde 1909 abgetragen. Das Dollmgerhaus mit seinem Turm am
Rathausplatz mußte einem Neubau weichen. Das gleiche Schicksal hatte
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der größere Teil des berühmten Auerhauses am Römling mit seinem
Eckturm an der Ludwigstraße. Hier mußten wegen teilweiser Änderung
der Baulinie sogar die Grundmauern beseitigt werden. Ähnliche Schick-
sale hatten noch mehrere andere Patriziergebäude mit Türmen, wie
das Betzingerhaus und das Heroldhaus am Watmarkt, das Eckhaus an
der Brückstraße Nr. 9, jetzt Neubau Manes, ganz abgesehen von den
baulichen Umgestaltungen, die schon vor längerer Zeit stattgefunden
haben. Man darf annehmen, daß für die ursprünglich vorhandenen
Patrizierhäuser mit Türmen die Zahl 50 kaum ausreichen wird. Außer
den mit Türmen bewehrten Patrizierhäusern gibt es auch große turm-
artige Gebäude bis zu fünf und sechs Stockwerkshöhen, zum Teil mit
Staffelgiebeln versehen, die noch Gewölbe und Fenster aus dem Mittel-
alter aufweisen. I n den älteren, dichtbewohnten Stadtteilen kann man
eine beträchtliche Anzahl solcher Gebäude finden.
Zu den mehr oder weniger gut erhaltenen Stadtburgen gehören:
1. Der Römerturm mit dem Herzogshof am Alten Kornmartt Nr. 10.
(Moltteplatz) und Domstraße Nr. 1.
2. Das Goliathhaus, Watmartt Nr. 5, (ursprüngliche Hauptfassade).
3. Das Hochapfelhaus, Watmartt Nr. 4.
4. Der Bräunelturm, Watmartt Nr. 6.
5. Der Goldne Turm, Wahlenstraße Nr. 16.
6. Der Kastenmayer- oder Haymannsturm (zu Haus Nr. 14,
Bachgasse 15.)
7. Das Deggingerhaus, Wahlenstraße Nr. 17.
8. Das Günzrodthaus, Wahlenstraße Nr. 2, (Turm am Kohlen-
martt).
9. Das Mühleisen- oder Altdorferhaus. Obere Bachgasse Nr. 7.
10. Die alte Synagoge, Untere Bachgaffe Nr. 5.
11. Neben der alten Synagoge, Untere Bachgasse Nr. 3.
12. Das Kappelmeyerhaus, Gesandtenstrahe Nr. 2.
13. Das gandthaus (Tabatfabrit), Gesandtenstraße Nr. 3.
14. Die Grieb, Hinter der Grieb Nr. 3.
15. Der Uhlfelder-Tunn, Hinter der Grieb Nr. 2.
16. Der Schützenhof, Ludwigstraße Nr. 3.
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17. Die Elefantenapotheke, Ecke Haidplatz und Glockengasse.
18. Das Goldne Kreuz, Haidplatz Nr. 7.
19. Das Neue Waggebäude, Haidftlatz Nr. 1.
20. Der Blaue Hecht, Keplerftraße Nr. 7.
21. Die Goldne Krone, Keplerstraße Nr. 3 (Turm rückwärts „Am
Drießl").
Hiebei sind Patrizierhäuser ohne Türme nicht inbegriffen.
Die minder gut erhaltenen, mehr oder weniger verbauten Patrizier-
burgen sollen an geeigneter Stelle Erwähnung finden.
Römerturm und Herzogshof.
Die älteste Anlage ist der Römer tu rm m i t dem Herzogshof.
(Taf. 1). Wenn auch der Herzogshof nicht zu den eigentlichen Pa-
trizierburgen gezählt werden kann, so soll er doch als Profanbau, der
dem gleichen Zweck zum Wohnen und zur Verteidigung gedient hat, nicht
unbesprochen bleiben. Abweichend von der gewöhnlichen Anlage der
Regensburger Patrizierburgen mit Wohnbau und angebautem Turm, er-
scheint der Römer- oder Heidenturm und der Herzogshof. Wi r haben
hier das einzige Beispiel eines nicht mit dem Wohnbau zusammenhängen-
den Turmes. Der sogenannte Römerturm war der freistehende Berg-
fried des Herzogshofes, wie noch des Näheren dargetan werden soll.
M i t den Römern hat der Turm nichts zu schaffen gehabt. Dafür
spricht erstens sein Standort, der weder mit der römischen Mauer-
umgürtung, noch mit dem Prätorium in Verbindung gebracht werden
kann und zweitens das Steinmaterial, aus dem er erbaut ist. Der
untere Teil des Turmes besteht nämlich aus Granit, der nördlich der
Donau im Bayrischen Wald und im Fichtelgebirg vorkommt, wo er
für die Römer unzugänglich war. Aller Wahrscheinlichkeit nach stammt
der Stein aus dem Regental, und zwar aus der Nittenauer Gegend,
wo sich heute noch Granitbrüche vorfinden. Der Stein wurde auf dem
Wasserweg nach Regensburg geschafft, denn bei dem primitiven Zustand
der Landwege im Mittelalter war ein anderer Transport ausgeschlossen.
Römerturm und Herzogshof liegen am Alten Kornmarkt, dem jetzigen
Moltkeplatz und an der Domstraße. Der Turm hat 13,70 Meter im
Quadrat und eine Höhe von 28,32 Meter bis zur Dachtante. Das
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jetzige Pyramidendach ist späteren Ursprungs, in der ältesten Zeit hatte
der Turm wohl eine Zinnentrone. Am Äußeren des Turmes sind drei
Bauperioden zu unterscheiden. Zu unterst treten sechs Schichten großer
Buckelquadern zutage in der Gesamthöhe von 3,70 Metern. Dieselben
bestehen aus grobkörnigem Granit mit großen Feldspattristallen und
haben Randschlag mit unbearbeiteten Buckeln. Darüber lagern drei-
zehn Schichten teils glatt bearbeiteter Quadern mit Randschlag, teils
bearbeiteter Buckelquadern von feinkörnigem Granit in der Höhe von
5 Metern. Die Quadern dieser zweiten Abteilung enthalten Steinmetz-
zeichen in der Form von römischen Buchstaben und anderen einfachen
Zeichen. I n der unleren, grobkörnigen Schicht erscheinen keine Stein-
metzzeichen.
Die auffallende Verschiedenheit der zweiten Abteilung nach M a -
terial und Bearbeitungsweise läßt sich wohl durch eine zeitweise Unter-
brechung des Baues erklären. Wodurch dieselbe herbeigeführt worden
ist und wie lange sie gedauert hat, entzieht sich unserer Kenntnis.
Bemerkenswert erscheint, daß die Weiterführung der zweiten Abteilung
in der gleichen Mauerftärte von 4 Metern geschah und daß sie noch
1,30 Meter über die unlere Abteilung hinauf erfolgte und dann erst
um einen halben Meter abgesetzt wurde, so daß die Mauerstärke noch
3V, Meter beträgt.
Auf die zweite Mauerpartie wurde später der obere Teil des
Turmes in Bruchsteinen mit Eckquadern aufgesetzt. Das Material ist
hier Kalkstein und die Mauerstärte nimmt sehr wesentlich ab, von
3,60 Meter auf 1,60 Meter. Die vier Geschosse, die nun folgen, weisen
eine Abnahme von je 10 Zentimeter auf, so daß das oberste Geschoß
noch 1,30 Meter stark ist. Die unregelmäßig verlaufende Grenzlinie
zwischen der zweiten und dritten Abteilung gibt der Vermutung Raum,
daß der alte Turm durch irgend eine Katastrophe zum Einsturz gebracht
worden sein muß, sei es infolge kriegerischer Ereignisse oder infolge der
großen Feuersbrunst von 1152, welche den benachbarten alten Dom
und einen großen Teil der Stadt verwüstete. Beim Wiederaufbau des
Turmes, der vielleicht erst nach Jahrzehnten erfolgt ist, wurde der
stehengebliebene Teil nur notdürftig planiert. An den Turmecken ist
dies sehr deutlich wahrzunehmen, besonders an der südwestlichen Ecke,
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wo sich das neue Mauerwert 9 Quaderschichten tief keilförmig in das
ältere Mauerwerk herab erstreckt.
Der Turm hat verhältnismäßig wenige Fenster, wie dies bei Berg-
frieden der Fall zu sein pflegt. Die meisten befinden sich auf der Ost-
seite gegen den Moltkeplatz, doch sind diese nicht alle aus der romani-
schen Zeit. Das unterste beginnt in einer Höhe von 10 Meter über
dem Straßenpflaster und ist ein rundbogisches Doppelfenster mit einer
achtseitigen Zwischensäule, dessen Kapitell vier einfache Eckblätter hat
und einen tonsolarligen, weit ausladenden Aufsatz trägt, welcher den
Doppelbogen aufnimmt. Die drei oberen Geschosse haben je ein ein-
faches Rundbogenfenster. Die für solche Fenster der romanischen Periode
ungewöhnliche Größe und die technische Ausführung deuten darauf hin,
daß dieselben einer späteren Zeit angehören. Die gegen Süden, auf
die Domstraße gerichtete Turmfassade hat nur im obersten Geschoß ein
Fenster, und zwar ein Doppelfenster mit dünner Rundfäule und ein-
fachem Blätterkapitell ohne Konsolaufsatz. Auf dieser Seite befindet
sich auch die Einsteigöffnung. Die Westseite hat oben ein Doppelfenster
mit Würfeltapitell und dünner Rundsäule, weiter unten ein einfaches
Rundbogenfenster, das später durch teilweise Vermauerung verkleinert
worden ist. Die im Übergangsstil erbaute Ulrichskirche tr i t t hier sehr
nahe an den Turm heran und ist durch Schwibbogen mit demselben
verbunden. An der nach Norden gerichteten Rückseite des Turmes ist
lein Fenster vorhanden. Hier ist ein Haus angebaut, in welchem bereits
seit der Mi t te des 16. Jahrhunderts eine Schmiede betrieben wird.
Das Haus hat keinerlei Merkmale, die auf ein größeres Alter schlichen
lassen. I n einem Zimmer des obersten Geschosses befindet sich eine vier-
eckige Nische in der Turmmauer, die als Wandschränkchen benützt wird.
Ob man es hier mit einem früheren, teilweise vermauerten Fenster zu
tun hat, müßte erst eine genaue Untersuchung des Mauerwerks ergeben.
Der ursprüngliche Eingang in den Turm befindet sich auf der
Südseite, gegenüber vom Herzogshof, in der Höhe von 9 Metern über
dem jetzigen Straßenpflaster. Es ist eine schmale Öffnung, gerade groß
genug, um einen Mann einzulassen. Diese Einsteigöffnung war anfäng-
lich nur mittels angelegter Leiter zugänglich und kennzeichnet den Turm
ohne weiteres als romanischen Bergfried. Die Bergfriede der romani-
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fchen Burgen waren in erster Reihe zur Verteidigung und in zweiter
Reihe als Zufluchtsort der Burgbewohner bei drohender Gefahr bestimmt.
Da die Einsteigöffnung sich in der Regel 7 bis 9 Meter über dem
Boden befand, fo war der Zugang nur mittels angelegter Leiter mög-
lich. Befand sich der Bergfried in der Nähe des Palas oder Wohn-
baues, so wurde auch eine direkte Verbindung mittels eines überdeckten
Ganges zwischen Wohnbau und Bergfried hergestellt. Dies war auch
hier der Fall. Die zwifchen Herzogshof und Römerturm ziemlich enge
Domstraße war bis zum Jahre 1855 mittels eines Schwibbogens mit
bedecktem Gang überbrückt. Die der Einsteigöffnung etwas schräg gegen-
überliegende Türöffnung im Herzogshof war etwas unterhalb der
Fenster des zweiten Obergeschosses bei der Renovierung des Gebäudes
1909 deutlich zutage getreten. Leider hat man versäumt, das Tür-
gewäude durch Freilassen vom Verputz zu markieren.
I m Innern des Turmes befindet sich in dem Hauptgeschoß über
dem Quaderbau ein romanischer Kamin mit bienentorbähnlichem Man-
tel. Der Turm dürfte in seinen unteren Partien bis ins 11. Jahr-
hundert und in die erste Zeit des 12. Jahrhunderts zurückgehen, der
obere, aus Bruchsteinmauerwert aufgeführte Teil gehört der zweiten
Hälfte, vielleicht dem Ende des 12. Jahrhunderts an.
Der mit dem Turm in Verbindung gestandene Herzogshof
geht urkundlich bis ins 10. Jahrhundert zurück. Am 21. Ju l i 976
schenkte Otto I I . dem Bischof von Salzburg den Hof des Grafen
Berthold. Dieser Hof umfaßte den jetzigen Herzogshof und den Salz-
burger Hof, der 1893 bis 1895 abgebrochen wurde, um dem Haupt-
postgebäude Platz zu machen. Graf Berthold war der Sohn des 954
im Kampfe gegen Kaiser Otto I . gefallenen Pfalzgrafen Arnulf und
Enkel des 937 verstorbenen Herzogs Arnulf. Demnach hat auch Herzog
Arnulf hier residiert. Graf Berthald hatte sich an dem Aufstand des
Herzogs Heinrich des Zänkers gegen den Kaiser beteiligt, und es wird
wohl die erwähnte Urkunde mit der Konfiskation dieses alten herzog-
lichen Besitzes zusammenhängen, von dem der Kaiser einen Teil dem
Erzbischof von Salzburg schenkte, den anderen Teil aber für sich be-
hielt. Seit unter Heinrich I I . Königtum und Herzogtum vereint waren,
blieb der Hof herzoglich. Das Gebäude wurde später zu verschiedenen
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Zwecken verwendet. So befand sich in demselben die Hauptmauth, dann
das Kgl. Hall- und Salzamt. Seit 1U70 ist das Kgl. Forstamt da-
selbst untergebracht.
Das mit seiner Hauptfront gegen den Moltkeplatz gerichtete Ge-
bäude hat schon mancherlei Wandlungen erfahren. Es enthält noch
Bauteile aus dem 12. Jahrhundert. I m späteren Mittelalter und in
der Renaisfanceperiode fanden verschiedene Um- und Anbauten statt.
S o schließen sich an den Hauptbau nicht weniger als drei solcher An-
bauten. An die südliche Giebelseite lehnt sich ein mit Pultdach und
abgetreppter Giebelwand versehenes Gebäude. Von diesem aus springt
im rechten Winkel ein schmaler, einfenstriger Bau mit Treppengiebel
gegen den Moltkeplatz vor und in der dadurch gebildeten einspringenden
Ecke ist ein kleiner Bau aufgeführt, der nur aus Erd- und Obergeschoß
besteht und durch einen zierlichen Erker geschmückt ist. Derselbe ruht
auf drei Tragsteinen und ist mit einem Treppengiebel versehen. Die
ganze Baugruppe gewährt einen malerischen Anblick. Über dem Portal
des Hauses ist ein großes bayrisches Wappen aus rotem Marmor im
St i le der Spätrenaissance angebracht.
Der älteste bis jetzt aufgefundene Baurest ist ein schon vor längerer
Zeit bloßgelegter Steinpfosten mit einer Halbsäule im Erdgeschoß,
neben der Türe zum Forstbureau. Die Formen des mit einer Halb-
rosette geschmückten Würfelkapitells und der sehr steilen attischen Basis
deuten auf die Frühzeit des 12. Jahrhunderts. Bei einer im Jahre
1909 erfolgten Restaurierung des Hauses ergab sich, daß im ersten
Obergeschoß früher ein großer Saal mit gekuppelten romanischen
Fenstern nach der Ost- und Nordseite vorhanden war. Soweit als
angängig sind die zutage getretenen Fensterpartien bloßgelegt oder durch
Freilassung von Verputz markiert worden. Bezüglich der mit der
Einfteigöffnung des Turmes korrespondierenden Türe ist dies leider
nicht geschehen. Die Säulen mit ihren Basen und Kapitellen weisen
die Formen des späten 12. Jahrhunderts auf. Sie sind achteckig und
haben Kapitelle mit vier einfachen Eckblättern, sind also ähnlich den
Blattkapitellen des Turmes und daher wohl gleichzeitig mit diesen. Es
ist daher anzunehmen, daß ein Umbau des Herzogshofes zu gleicher
Zeit mit dem oberen Ausbau des Turmes stattgefunden hat. I m
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Jahre 1907 fanden sich im ersten Obergeschoß unter der Tünche Decken-
malereien im Renaissancestile, die jedoch wegen ihres schlechten Zustandes
nicht erhalten werden konnten.
Der Salzburger Hof.
I n der Nähe des Herzogshofes, an der Stelle, wo sich jetzt der
östliche Teil des Postgebäudes am Domplatz befindet, stand der Salz-
burger Hof, das Absteigequartier der Erzbischöfe von Salzburg während
der Reichstage. Auch der Salzburger Hof kann nicht im engern S inn
zu den Patrizierburgen gezählt werden, aber auch er war ein Wohn-
bau mit einem wehrhaften Turm.
Der Salzburger Hof war ein umfangreiches Häusergeviert mit
geräumigem Hof und nach rückwärts anschließendem Garten. I n dem
gegen die Domstraße liegenden Borderhause befanden sich die Herrschafts-
und Amtsräume sowie die älteste Einfahrt. Neben dieser Einfahrt
stand, an der nordöstlichen Ecke des Gebäudes, ein mächtiger Turm.
Das erste und zweite Obergeschoß dieses Turmes nahm eine Kapelle
ein, welche dem heiligen Rupert geweiht war. I n dem rückwärts gegen
Süden gelegenen Gebäudeflügel war ein großer Festsaal, der sogenannte
Palas. Die schmalen Seitenflügel im Osten und Westen enthielten
Stallungen und Wirtfchaftsräume sowie Wohnungen für die Dienstleute.
Der Hof wurde, wie schon erwähnt, vom Kaiser Otto I I . im
Jahre 976 dem Erzbischof Friedrich I . von Salzburg geschenkt. Die
ersten Baulichleiten werden wohl sehr einfach gewesen sein. I m 12. Jahr-
hundert entstand ein großer, künstlerisch angelegter Bau, von dem Reste
von Architekturen und Skulpturen auf uns gekommen sind, die im
Museum des Historischen Vereins in der Ulrichstirche aufbewahrt
werden. Bauherr war aller Wahrscheinlichkeit nach Konrad von Wittels-
bach, Kardinal, Erzbischof von Mainz und Salzburg und deutscher
Reichs-Erzkanzler. Der Bau dürfte in die Zeit von 1177 bis 1183
fallen, während der Wirksamkeit Konrads als Erzbischof von Salzburg.
I m südlichen und westlichen Flügel fanden von 127? bis 1280 teil-
weise Umbauten statt. Hier tr i t t bereits neben dem romanischen Rund-
bogen der gotische Spitzbogen auf. Auch in späteren Jahrhunderten
fanden bauliche Veränderungen statt, aber erst im Jahre 1810 ließ der
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damalige Besitzer, Kärbermeister Götz, einen durchgreifenden Umbau
vornehmen, bei dem das Meiste, was noch Altertümliches an den Ge-
bäuden vorhanden war, zugrunde ging. Nur an den Seitenflügeln und
am Rückgebäude blieben etliche ältere Partien stehen.
Beim Abbruch der Gebäude in den Jahren 1893 und 1894 traten
im Ost- und Nordbau noch mehrere vermauerte Fenster und andere
Architekturteile zutage. Die Fenster waren dreiteilig mit je zwei
Zwischensäulen von zum Teil runder und achteckiger Form, mit Würfel-
und Blättertapitellen und attischen Basen mit Ecktnollen. I m Westbau
war noch ein spätromanisches Doppelfenster mit einem gemeinschaftlichen
Rundbogen und innerhalb desselben zwei spitzbogige Fensteröffnungen,
die von einer runden Mittelsäule und zwei achteckigen Halbsäulen an
den Fenfterwandungen getragen wurden, vorhanden. Dieses Fenster
gehört der zweiten Bauperiode von 1277 bis 1280 an. Beim Abbruch
fanden sich auch ältere Skulpturen figürlicher und ornamentaler Art
vor*).
Am Watmarkt.
Eine der interessantesten Patrizierburgen und zugleich ein Wahr-
zeichen Regensburgs ist das Haus zum G o l i a t h . (T. 2.) Es liegt
an einer Hauptverkehrsader der Stadt und lenkt die Blicke der Vor-
übergehenden, besonders der die Brückstraße Heraufkommenden, durch
seine burgartige Erscheinung und das riesige Freskogemälde David und
Goliath auf sich. Über die Herkunft des Namens zum „Goliath" und
über die von Dr. H idber in Bern aufgestellte Hypothese von der
Korumpierung des Wortes Goliath aus Ooilata oder Ooiiatio, dem
Kopfgeld, welches die Leibeigenen „Ooi latsl i i " an ihre Herren zu ent-
richten hatten, habe ich mich eingehend in meiner Abhandlung „Das
Goliathhaus in Regensburg und seine Umgebung"**) ausgesprochen.
Ich erwähne hier nur, daß der Name des Hauses „Zum Goliath" im
Mittelalter nicht vorkommt. I n den Urkunden ist immer nur vom
*) Näheres über die ganze Anlage bei Pohlig: Eine verschwundene Bischofs-
Pfalz (der Salzburger Hof in Regensburg) mit 32 Abbildungen. Zeltschrift für
bildmde Kunst, Leipzig E. A. Seemann 1896.
**) Zeitschrift für bildende Kunst, Leipzig E. A. Seemann 1891.
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Haufe „Am Watmartt" die Rede; wie auch andere hervorragende
Privatgebäude nach ihrem Standort bezeichnet wurden, beispielsweise
das Haus „An der Heuport" lporta wem) am Domplatz, das sich durch
eine Maßwerksbetrönung und einen stattlichen Eckturm auszeichnete,
oder wie das Haus „ I n der Grieb" mit seinen beiden Flankentürmen.
Es darf wohl daran erinnert werden, daß man im Mittelalter unsere
jetzigen Bezeichnungen nach Litera und Hausnummer nicht kannte. Hatte
das Haus keinen feststehenden Namen, wie „Zum Saußeneck" und
„Zum Pelikan" in der Donaustrahe, das „Auge Gottes" am Römling,
„ I m Hirsch" am Rathausplatz, das „Behemische Eck" in der Woll-
wirkergasfe u. a. m., so wurde es nach seinem Besitzer genannt.
Urkundlich führt das Haus am Watmarkt zum ersten Male dm
Namen „Zum Goliath" in einem Kaufbrief vom 17. März 1573, laut
welchem das Haus von dem Ratsherrn Wolf Eckenthaler an den Bür-
ger Wolf Nauftetzer überging. Um diese Zeit hat wohl auch die Be-
malung der Fassade mit dem Freskobild David und Goliath statt-
gefunden. Die Fassade forderte durch ihre großen Wandftächen zwischen
den Fenstern geradezu heraus zur Anbringung eines entsprechenden
Gemäldes, und gerade damals wurden in Regensburg mehrere Gebäude
mit Malereien versehen. Das Bi ld stellt die Szene dar, wie der kleine
David mit der Schleuder ausholt, um den hohnlachenden Riesen zu
fällen. Es war der Maler Melchior Bocksberger, der das Wand-
gemälde schuf. Derselbe war damals eine Reihe von Jahren in Regens-
burg M g , um im Auftrag des Rates und des Bischofs verschiedene
Gebäude mit Fresken zu schmücken. So bemalte er nach der Bau-
chronit von Regensburg im Jahre 1573 den Martt turm am Rathaus,
1574 das Rathaus selbst und 158? die „Trinkstuben" oder sogenannte
Neue Wag am Haidplatz. I m Auftrag des Bischofs versah er 1574
bis 1576 den Bischofshof innen und außen mit Fresken. Die Ent-
stehung des Goliathbildes dürfte wohl auch in die siebziger Jahre ge-
fallen sein. Eine Renovierung des Bildes fand 1683 von einem un-
bekannten Maler statt. Diese Restaurierung, von der ein Holzschnitt
auf uns gekommen ist, hielt sich, den stilistischen Merkmalen nach zu
schließen, möglichst an das ursprüngliche Bi ld. (Fig. 1.) Weitere
bekannte Restaurationen erfolgten in den vierziger Jahren des vorigen
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Fig. 1. David und OoNaty.
Jahrhunderts durch den Maler Kranzberger und im Jahre 1870 durch
Weinmaier. Diese Malereien erwiesen sich wenig dauerhaft. Bereits
1885 war eine abermalige Wiederherstellung notwendig, die der Maler
Dendl übernahm. Trotz der damals schon vorgeschrittenen Kenntnis
der Maltechnik hatte auch dieses Bild keine längere Dauer, zudem war
die neue Darstellung gegenüber der alten steif und nüchtern, so daß
es wirtlich nicht schade war, als im Jahre 1900 ein neues Gemälde
von dem Münchner Maler Rinner angefertigt wurde. Dieses hielt
sich wieder in Kostüm und Haltung der Figuren an die älteren
Darstellungen im Sti le der Renaissance, hat aber auch bereits
wieder stark gelitten.
Das Goliathhaus liegt im lebhaftesten und am dichtesten bebauten
Teile der Stadt. Seine Nordfront erhebt sich auf den Fundamenten
der alten Römermauer, unweit vom nördlichen Römertor, der porw
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prastoria. Der Boden senkt sich gegen die Donau hinab, enge und
winklige Gassen und Gäßchen mit hohen altertümlichen Häusern ziehen
donauabwärts. I n südlicher Richtung, gegen den Watmarlt, steigt der
Bodm noch an. Auch in dieser Gegend dasselbe Bi ld, enge Gäßchen
und alte hohe Häufer, deren Erdgeschosse noch die mittelalterlichen Ge-
wölbe aufweisen und die auch sonst noch allerlei Merkmale aus alter
Zeit zur Schau tragen. Der Watmarkt, auf den die Rückseite des
Goliathhauses mündet, hat ein besonders altertümliches Gepräge und
hatte es in noch höherem Maße, als die vielen alten Patrizierhäuser
noch ihre wehrhaften Türme besaßen, die im Laufe des vorigen Jahr-
hunderts durch Uftlbauten und mancherlei Veränderungen zum Tei l
verschwanden, zum Teil unkenntlich gemacht worden sind. Der Höhen-
unterschied des Bodens zwischen Vorder- und Rückseite des Goliath-
hauses beträgt gerade eine Stockwertshöhe. M a n gelangt also vom
Watmartt direkt in das erste Obergeschoß des Vorderhauses. Am
Watmartt war im Mittelalter die Hauptfassade, und hier waren auch
die ältesten Eingänge in Gestalt zweier Spitzbogentüren. Von diesen
Türen ist nur mehr eine vorhanden, die andere wurde bei vorgenom-
menen Veränderungen im Jahre 1898 verbaut. Der alte Erker im
ersten Obergeschoß ist erhallen geblieben. Ein solcher befand sich früher
auch an der jetzigen Vorderfeite gegen die Goliathstraße, wie auf Ab-
bildungen aus dem 17. und 18. Jahrhundert ersichtlich ist.
Die Anlage des Hauses ist die am häufigsten vorkommende, nämlich
ein hoher viereckiger Turm mit anstoßendem Wohnbau. Der Turm
hat eine außergewöhnliche Tiefe. Er reicht von der Goliathstraße bis
zum Watmarkt in einer Ausdehnung von 23 Meter, bei einer Breite
von 10 Meter an der Vorder- und 9,40 Meter an der Rückseite. Er
steigt in 7 Geschossen auf, einschlichlich des Erdgeschosses, der Wohnbau
ist 4 Geschosse hoch. Über diesen ragt eine trenelierte Mauer zu be-
trächtlicher Höhe empor, um das ursprüngliche Grabendach zu maskieren.
Die Rückseite gegen den höher gelegenen Watmartt hat ein Geschoß
weniger. Äußerst malerisch nehmen sich die sonst nirgends hier vor-
kommenden kleinen Türmchen an der lrenelierten Mauer des Wohn-
baues aus. An der Vorder- und Rückseite des Hauses sind deren je
zwei angebracht. Dieselben springen im halben Achteck über die Fassaden-
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mauet heraus und ragen etwas über die Krenetierung hinauf. S ie
sind mit kleinen, jetzt geschlossenen und nur markierten Auslugöffnungen
versehen, enden nach unten tonsolartig und schließen nach oben auf der
Vorderseite mit schlanken Kuppeldächern, auf der Rückseite mit Pyramiden-
dächern ab. Daß diese Türmchen jemals praktische Bedeutung gehabt
haben, etwa als Ausguck, ist wohl kaum anzunehmen. Sie sind nach
rückwärts offen und wurden wahrscheinlich nur zur Zierde angebracht.
Jedenfalls verleihen sie dem Hause einen ganz befondern Reiz.
Eine früher vorhandene Ungleichheit der Fensterhöhe im ersten
Obergeschoß läßt daraus schließen, daß das Gebäude ursprünglich aus
zwei Häusern bestand. Der unmittelbar an den T u r H stoßende Te i l
des Hauses hat mit diesem gleiche Fensterhöhen. Bei dem folgenden
Teil waren die Fenster des ersten Obergeschosses einen halben Meter
höher gelegen, sie sind erst bei den baulichen Veränderungen von 1898
ausgeglichen worden. Da die Giebelseiten der beiden Häuser mit ihren
Pultdächern der Straße zugekehrt waren, entstand ein sogenanntes
Grabendach. Zur Ableiwng des Regenwassers war über den Fenstern
des obersten Geschosses eine runde Dffnung in der Fassade angebracht
und ein Ableitungsrohr an derselben herabgeführt.
Aus welcher Zeit das Gebäude stammt, ist nicht genau bekannt.
Allem Anschein nach war es das Stammhaus des alten angesehenen
Geschlechtes der Zandt, in deren Besitz noch zwei weitere stattliche, mit
Türmen bewehrte Häuser waren, nämlich das Haus zum Pelikan in
der Donaustraße, nach welchem sich die Besitzer Zandt auf Tunau (an
der Donau) nannten und das Haus Nr. 3 in der Gesandtenstraße, feit
1812 Tabakfabrit. Die Zandt hatten einen heraldischen Löwen mit
zwei langen Stoßzähnen im Wappen. Das Wappen ist ein redendes;
auf lateinisch nannten sie sich v6N8-Zahn. M i t diesem Wappen war
der Schlußstein eines gewölbten Zimmers im ersten Obergeschoß ge-
schmückt. Dieses Zimmer war ein stattlicher Raum mit Ecksäulen und
schön profilierten Gewölberippen im St i le der frühesten Gotik. Es
war offenbar der Festraum des Hauses. Leider konnten die interessanten
Architetturteile bei dem inneren Umbau von 1898 keine Wieder-
verwendung finden, und auch eine Zuweisung an das Museum des
Historischen Vereins fand nicht statt.
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Das auf dem Schlußstein angebrachte Zandtische Wappen*) et-
scheint altertümlicher als alle anderen von diesem Geschlecht hier vor-
handenen Wappen, wie sie sich an und in der Katharinentirche zu
Stadtamhof, im Ulrichsmuseum (früher im Katharinenspital), am Dom-
chor, an und in der Zandttapelle, an der Tabakfabrit und auf einem
Grabstein der Grafenreuter in S t . Emmeran befinden. Alle diese
Wappen gehören der Zeit von 1250 bis 1333 an. Das ältere Wappen
vom Goliath müßte demnach in die Zeit vor 1250 fallen und damit
auch die Erbauung des Hauses. Die Gegend am Watmarkt gehörte
überhaupt zu den im Mittelalter am frühesten bebauten Stadtteilen.
^ Als frühefter Eigentümer des Hauses ist Hermann der Tundorfer
von 1290 überliefert, eine Sprosse des Patriziergeschlechts gleichen
Namens, welchem Bischof keo her Tundorfer angehörte, der 1275 den
Dombau begann. Nach dem genannten Hermann Tundorfer erscheint
von 1302 bis 1314 Ulrich der Tundorfer als Besitzer. Von den nach-
maligen Eigentümern, die bis auf wenige festgestellt sind, seien nur
einige bekannte Namen erwähnt. Nach den Tundorfern waren die
Geschlechter der Tollinger und der Maller im Besitze des Hauses.
Von 1521 bis 1546 finden wir einen Angehörigen des bekannten
Nürnberger Patriziergeschlechtes der Tucher, Mar t in Tucher als Eigen-
tümer. I m nördlichen Seilenschiff des Domes befindet sich das Grab-
denkmal seiner Ehefrau, Margarete, ein von Peter Bischer herrührendes
Erzrelief von hoher künstlerischer Bedeutung, dessen bildnerische Dar-
stellung in der Kunstgeschichte verschiedentlich gedeutet wurde. Lübte
wollte in der dargestellten Szene erkennen, wie Christus die Schwestern
des Lazarus tröstet. Nach einer andern Version sollte der Abschied
Christi von seiner Mutter dargestellt sein. Keine der beiden Erklärungen
ist zutreffend. Nach dem im Münchener Nationalmuseum befindlichen
Duplikat aus der Werkstatt der Söhne Peter Vischers, das sich in
Neuburg an der Donau befand und im Auftrag des Pfalzgrafen
Ottheinrich gegossen wurde, erscheint die Streitfrage entschieden. Auf
der Rückseite des Reliefs steht nämlich eingegossen: Vi88
*) Abgebildet bei Pohlig: Das GoliaHhaus in Regensburg und feine Umgebung,
Zeitschrift f. Md . Kunst, Leipzig, Seemann 1891.
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Natdm am X ^ . Hier ist von Vers 21 - 28 zu
lesen, wie Christus die vom Teufel besessene Tochter des kananäischen
Weibes heilt.
I n den Jahren 1722 und 1723 kommt der Hansgerichtsassesfor
und Kaufmann Reinhard als Eigentümer vor. Sein Name war an
mehreren Stellen des Hauses angebracht. Nach den Reinhards finden
wir den Stadtsynditus und geheimen Registrator Georg Gottlieb Plato,
genannt Wild, den bekannten Regensburger Geschichtsschreiber, als Be-
sitzer. Seit 1862 ist das Haus im Besitz der Familie Wallner.
Das Innere des Hauses ist im Jahre 1898 vollständig umgestaltet
worden. Wie das bei alten Häusern häufig der Fall ist, so entsprachen
auch hier die Innenräume nicht den Anforderungen der Neuzeit und
waren für den Besitzer trotz der günstigen Lage schlecht zu vermieten.
Der Eigentümer wollte daher das Haus vollständig umbauen und nur
durch das Eingreifen der Stadt und durch Gewährung eines Beitrages
zu den Bautosten war es möglich, wenigstens das Äußere des inter-
essanten Gebäudes auf beiden Fronten zu erhalten. Innen wurde alles
herausgerissen, zwei Lichthöfe und dazwischen ein feuersicheres Treppen-
haus von Stein und Eisen eingebaut und an Stelle des alten Graben-
daches ein flaches Dach in Eisentonstruktion angebracht. Manches
Erhaltenswerte ging durch diesen Umbau zugrunde. Von dem gewölb-
ten Festraum des Hauses, dessen Schlußstein das Zandt'sche Wappen
enthielt, war bereits die Rede. I m Erdgeschoß waren noch mehrere
Gewölbe vorhanden, darunter eines, dessen Schlußstein ein spätgotisches
unbekanntes Wappen mit einem Kreuz, an dessen Stamm sich zwei
schotenförmige Blätter anlehnen, aufwies. Von den schönen säulchen-
geschmückten Fenstern sind nur mehr drei an der Vorderseite und zwei
an der Rückseite des Hauses erhalten geblieben. Die übrigen Fenster
sind im einfachen Rund- oder Spitzbogen oder geradlinig geschlossen.
Neben dem Goliathhaus befanden sich noch drei turmbewehrte
Geschlechterhäuser, von denen das eine östlich an das Goliathhaus an-
grenzt. Am Gebäude ist wenig mehr von seinem früheren Aussehen
zu bemerken, nur der Turm ist als solcher noch zu erkennen, an seiner
das Haus überragenden Höhe und seiner Fensteranordnung. Das
2*
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oberste Geschoß fehlt und von den frühgotischen Fenstern ist nichts mehr
erhalten. Ganz verschwunden ist das westlich an den Goliath grenzende
Betzingerhaus, das früher einen Turm besaß, und das daranstoßende
Heroldhaus, dessen staffelgieblicher Turm an der Ecke des Watmarktes
stand. An Stelle dieser beiden Häuser erhebt sich jetzt das Warenhaus
Schwarzhaupt. Gegenüber vom Goliath, an der Ecke des Watmarttes
und der Tändlergasse, steht noch ein alter Recke mit verstümmelten
Fenstern, der sogenannte B r ä u n e l t u r m . Der zugehörige Wohnbau
enthält noch einige gotische Fenster.
Zu den best erhaltenen Patrizierburgen gehört das Hochapfel-
haus, besonders dessen Turm, an der einspringenden Ecke des Wat-
markts. (Taf. 3). Derselbe wurde im Jahre 1914 einer sachverstän-
digen Restaurierung unterzogen, und durch Gewährung eines angemessenen
Beitrags zu den Baukosten seitens der Stadt war es möglich, verdeckte
Schönheiten den Blicken wieder zugänglich zu machen und bis zur
Unkenntlichkeit verstümmelte Architetturteile zu ergänzen. Schon durch
Beseitigung des alten, schadhaften Verputzes und durch Blohlegung des
romanischen Bruchsteinmauerwerks mit seinem warmen, gelblichen Farben-
ton hat der Turm außerordentlich gewonnen. I m zweiten Obergeschoß
wurde ein dreiteiliges, zum Teil vermauertes Spitzbogenfenster, das
seiner Zwischensäulchen beraubt war, wieder instand gesetzt, und beider-
seits dieses Fensters wurde je ein kleines vermauertes Spitzbogen-
fenster freigelegt. Diese hübsche Fenstergruppe bildet eine Hauptzierde
des Turmes. I n dem folgenden Geschoß folgt wieder ein dreiteiliges
Fenster, dann ein zweiteiliges und in den beiden obersten Geschossen
je ein breites Fenster mit reichem Maßwert und steiler Giebelbedachung.
Als Giebeltrönung des obersten Fensters ist eine Halbfigur mit ge-
kröntem Haupt, in den Händen ein Buch hallend, unter einem Ba l -
dachin angebracht, vielleicht Kaiser Heinrich I I . vorstellend, der sich um
Regensburg große Verdienste erworben hat. Über dieser Halbfigur
erhob sich ursprünglich ein Zinnenkranz, der später beseitigt worden ist.
Von ganz besonderem Interesse war die Bloßlegung eines großen
Rundbogens im erften Obergeschoß. Derselbe nimmt die ganze innere
Turmweite ein und hat die Form eines nach unten um einen Viertel-
meter geradlinig verlängerten Halbkreises. Daß es sich hiebei um eine
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offene Halle oder Loggia handelte, zeigte bei der Beseitigung des ein-
gesetzten Mauerwerks die saubere Bearbeitung der Bogenleibung und
eine etwa 20 Zentimeter breite Abfasung, die unten, einen Meter über
dem Boden, in eine frühgotische Knollenverzierung ausläuft. Diese
Entdeckung hatte etwas Überraschendes und gab Anlaß zu den ver-
schiedensten Vermutungen. Eine Reihe von Fragen drängte sich auf
über Zweck und Bedeutung dieses Raumes. Handelt es sich um eine
offene Halle und zu was hat dieselbe gedient? Wie war ein offener
Raum im ersten Obergeschoß mit der Nahrhaftigkeit des Turmes in
Einklang zu bringen? War für diesen Fall ein Abschluß der Halle
vorgesehen und wie war derselbe beschaffen? Und noch eine Haupt-
frage: War überhaupt bei unseren klimatischen Verhältnissen an eine
offene Halle zu denken?
Viel mehr Wahrscheinlichkeit hat das frühere Vorhandensein einer
Loggia für sich, eines nischenförmigen Raumes von mäßiger Tiefe,
nach innen durch eine Mauer, nach außen durch eine Brüstung oder
Maßwerlsgalerie abgeschlossen. Das einzige, was darüber Aufschluß
geben könnte, nämlich der ursprüngliche Zustand des Innenraumes, ist
nicht mehr zu erkennen. Wegen durchgreifender Veränderungen im
Innern, die wahrscheinlich in das 16. oder 17. Jahrhundert zurück
datieren, fehlen alle Anhaltspunkte zur Beantwortung dieser Fragen.
Es wurde damals eine gerade Balkendecke eingezogen, welche Vz Meter
tiefer liegt als der Scheitel des Rundbogens. Daraus geht unwider-
leglich hervor, daß der Raum ursprünglich überwölbt war, und daß
das Gewölbe selbstverständlich noch etwas über den Bogen hinaufgereicht
hat. Wäre dieses Gewölbe noch vorhanden, so würde man daraus
ersehen können, ob eine offene Halle oder eine Loggia vorhanden war.
Gleichzeitig mit dem Einziehen einer Baltendecke wurde die Halle
oder Loggia geschlossen. Es wurde eine Mauer in der ganzen Bogen-
stärte von 1,26 Meter aufgeführt und mit drei Fenstern versehen, deren
reiche Profilierung die Stilformen der. Renaissance aufweisen, so daß
für den Abschluß das 16. oder 17. Jahrhundert in Frage kommt.
Bei der jüngsten Restaurierung von 1914 wurde die ausgebrochene
Öffnung mit einer schwächeren Mauer in der Stärke von 46 Zenti-
meter geschlossen, so daß außen eine sd Zentimeter tiefe Nische blich,
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die als schmale Loggia dient und mit einer Brüstung versehen wurde.
Die Abschlußwand wurde wieder mit drei Fenstern versehen und das
Ganze so indifferent als möglich gehalten, um Stilwidrigleiten zu
vermeiden.
I m Untergeschoß des Turmes ist noch das alte, in flachem Spitz-
bogen geführte Gewölbe mit kräftig profilierten, aus Birnftab, Hohl-
kehle, Schräge und Einkerbung bestehenden Rippen vorhanden, die auf
Wandpfeilern mit profilierten Kapitellen aufsitzen. Von den beiden
originellen Schlußsteinen enthält der eine einen spätromanischen Blatter-
kränz, der sich um einen siebeneckigen Stern legt, der andere einen
Bären innerhalb eines Eichenkranzes.
Die beträchtliche Mauerstärke jener mittelalterlichen Türme gestattete
die Anlage geheimer Treppen. So führt in der IV4 Meter dicken
Umfassungsmauer eine Treppe in der westlichen Mauer vom ersten
Obergeschoß an aufwärts. Der Eingang ist vermauert, jedoch ist die
spitzbogige Türöffnung und die abgetretene steinerne Schwelle — ein
Zeichen fleißiger Benützung — im ersten Obergeschoß noch zu sehen.
Die Ausmündung der Treppe ist nicht mehr kenntlich. Eine andere
Treppe steckt in der Südmauer und ist vom zweiten Obergeschoß nach
abwärts zum ersten Obergeschoß zugänglich. Die Türöffnung zu die-
sem ist jedoch vermauert.
Hinter dem Turm befindet sich ein kleiner Hofraum, der von
einem hübschen Laubengang im rechten Winkel umzogen wird. Der
Turm reicht, wie aus den fpätromanischen Formen der Ornamentik
und der Profilierungen hervorgeht, in die zweite Hälfte des 13. Jahr-
hunderts zurück. Das Gebäude soll nach Neumann*) das Stamm-
haus der Ingolstetter sein. Dieses alte, verdienstvolle Geschlecht kommt
schon 1290 im Rat vor. Als spätere Besitzer find die Baumburger
bekannt. Noch 1390 wird der Turm der „Baumburger Thurn" ge-
nannt. Von 1806 bis in die neueste Zeit gehörte Turm und Haus
der Familie Hochapfel. Derzeitiger Besitzer ist Schlossermeister Beer.
H M WoWemar Nemnann: Das Haus zum Pelikan, Regensburg 1862.
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Tändlergasse und Kramgaste.
I n der benachbarten Tändlergaffe und Kramgasse stehen noch
mehrere aus dem Mittelalter stammende Gebäude mit interessanten
Einzelnheiten, mit schönen Kreuzgewölben und wappengeschmückten
Schlußsteinen. An einem Hause in der Tändlergasse, das jetzt zu dem
Eckhaus mit dem B r ä u n e l t u r m , Watmarkt Nr . 6, gehört, befindet
sich ein Trägstem, der reich mit gotischem Laubwerk geschmückt ist.
Derselbe ist offenbar der einzige Überrest eines früheren Erkervorbaues.
An dieses Haus stößt ein recht interessanter Bau, der die Ecke von
der Tändlergasse und der Kramgasse bildet, das Leykamhaus, Tändler-
gasse Nr. 1 (P 11 und 12). An der Ecke befand sich ein Turm, von
dem noch ein frühgotisches Doppelfenster mit Zwischensäulchen und
reichem Blätterkapitell gegen die Kramgasse erhalten geblieben ist.
Gegen die Tändlergafse tr i t t ein mächtiger, zweifach gestufter Erker
vier Fenster breit und drei Stockwerte hoch und gegen die Kramgafse
ein solcher von gleicher Höhe und drei Fenster Breite über die Mauer-
ftäche heraus. Die beiden Erkerbauten bestehen aus Fachwert, sind
aber dick mit Verputz beworfen. Der in der Kramgasse stehende Teil
des Hauses mit dem dre: Fenster breiten Erkervorbau war früher
unter Lit. I ' . Nr . 12 ein Haus für sich und gehörte um die Mi t te des
16. Jahrhunderts den Eltern der Barbara Blomberg nnd ist vielleicht
das Geburtshaus des 1547 geborenen berühmten Seehelden von ^U3.u8
äs ^u8tr ia. Daneben, Kramgasse Nr. 5 (V. 12',,) steht ein großes
altertümliches Gebäude, das seinem ganzen Aussehen nach ebenfalls
einen Turm besaß. Das Eckhaus, Tändlergasse Nr . 3, hat im ersten
Obergeschoß ungewöhnlich reich profilierte, mit Zwischenpfeilern ver-
sehene Fenster und gegen die Tändlergasse ein Steinrelief, das einen
Fuchs mit einer geraubten Gans im Rachen darstellt. Schräg gegen-
über liegt das Haus Nr. 14 mit einem schmucklosen, fünf Geschosse
hohen Turm mit einfachem Pyramidendach.
Unter den Wahlen (Watzlenstratze).
Bon der Tändlergasse kann man durch einige Häuser und Höfe
in die parallel ziehende Wahlenstraße gelangen. Einer dieser Durch-
gänge führt durch das Haus Tändlergasse Nr. 18 und das an der
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Wahlenstraße liegende Deggingerhaus Nr. 17. I m Hofe bemerkt
man an der Rückseite dieses Hauses gotische Spitzbogensenster und im
Hausflur ein großes, zum Teil durch eingezogene Mauern verbautes
Kreuzgewölbe mit zwei Schlußsteinen. Der eine Schlußstein trägt das
Wappen der Dürrnstetter. Es ist in Lilienschnitte geteilt, das heißt
2 Lilien sind in erhabener Arbeit nach oben gerichtet, während die nach
unten gekehrte Lilie in vertiefter Arbeit erscheint. Der andere Schluß-
stein trägt ein Wappen mit 3 quer verlaufenden Wellenlinien, wahr-
scheinlich das Wappen der Hausfrau des Erbauers. Die im 14. und
15. Jahrhundert blühenden Dürrnstetter waren offenbar die Bauherrn.
Früher war das ganze Erdgeschoß überwölbt, ehe die modernen Läden
eingebaut worden sind. Das Deggingerhaus — sogenannt nach dem
letzten Besitzer — ist noch eines der altertümlichsten der an interessan-
ten Bauwerten früher fo reichen Wahlenstraße. Es hat über dem
Dachgesimse noch die alte gotische Maßwertsgalerie, gegen die Straße
einen dreifenstrigen Erker und einen gegen den Hof zurücktretenden
stattlichen Turm mit einem gestaffelten Giebel, der nur vom Neupfarr-
platz aus zu übersehen ist, wo er im Verein mit dem dahinter auf-
ragenden, noch höheren Goldenen Turm eine dominierende Baugruppe
bildet.
Gegenüber vom Deggingerhaus liegt die alte Patrizierburg des
edlen Geschlechtes der Haymo, Wahlen, auch inwr latinos genannt,
nach denen die Straße ihren Namen „Unter den Wahlen" (Welschen)
Wahlmstrahe führt. Bereits im Jahre 1170 wird ein Hugo inter
IMno8 als Zeuge genannt, in den Jahren A239 und 1244 kommt ein
Probst Heinrich intsr latmog vor, 1266 und 1269 ein Haymo unter
den Wahlen, ein anderer Haymo war 1312 Ratsherr. Welfche Kauf-
leute waren es also, die sich hier im frühen Mittelalter niedergelassen
hatten und die wesentlich dazu beigetragen haben, ihre heimische Bau-
weife, jene turmbewehrten Wohnbauten, an ihrem neuen Wohnsitz ein-
zuführen.
Die alte Haymoburg ist von besonderem Interesse durch den zu
schwindelnder Höhe aussteigenden Turm (Taf. 4). Die Bezeichnung
G o l d e n e r T u r m stammt aus dem 17. Jahrhundert, woselbst ein
Gasthaus gleichen Namens in dem Anwesen betrieben wurde. Zeitweise
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wurde der Turm auch nach den jeweiligen Besitzern genannt. So hieß
er im 15. Jahrhundert „des Amaus Thurn". I n ihm soll nach einer
handschriftlichen Chronik die Huldigung der Bürgerschaft an Herzog
Albrecht von Bayern im Jahre 1490 vor sich gegangen sein. Später
kommt der Name Winklerturm und zuletzt die Bezeichnung Stirner-
turm vor. Neben der üblichen Bezeichnung Goldener Turm ist auch
der Name Hanemannsturm, nach dem dermaligen Besitzer, gebräuchlich.
Der Turm steigt in quadratischer Grundform zehn Geschosse hoch
auf. Er ist der höchste Turm der Stadt nächst den Domtürmen.
Seine Höhe beträgt bei 7,35 Meter Breite 50,60 Meter. Diese Höhe
ist bei der verhältnismäßig geringen Breite als außergewöhnlich zu
bezeichnen. Und in der Tat macht sie aus den unten stehenden Be-
schauer, dessen Blicke immer höher und höher an den altersgrauen
Mauern hinaufgleiten, einen fast beängstigenden Eindruck. Der Turm
ist in Bruchsteinmauerwerk mit Eckquadern aufgeführt, wie alle Türme
in jener Zeit, und hat schöne zwei- und dreiteilige Spitzbogenfenster,
deren telchartige Kapitelle jene unentwickelten wollen- und blattförmigen
Formen der Frühgotik aufweisen, welche der zweiten Hälfte des 13.
Jahrhunderts angehören. Das oberste, wenig übergekragte Geschoß
hat auf allen vier Seiten schmale Rundbogenfenster, dazwischen schräg
gestellte gotische Wappenschilde, die sich nur wenig über die Fläche
erheben und anscheinend bemalt waren. I m 16. Jahrhundert wurde
die Turmfassade mit Fresken geschmückt. Neben dem zweiteiligen
Fenster des ersten Obergeschosses erkennt man noch die Spuren zweier
Landsknechte in fast doppelter Lebensgröße, im Kostüm des 16. Jahr-
hunderts, mit gespreizten Beinen, die langen Spieße in den Arm ge-
lehnt. Unter dem Fenster sieht man das Regensburger Stadtwappm,
auf spätgotischem Schild zwei gekreuzte silberne Schlüssel auf rotem
Gmnd. Der Zeit nach könnten die Malereien von dem damals in
Regensburg vielbeschäftigten Maler Melchior Bocksberger stammen.
Unter dem Fenster ist beiderseits von dem genannten Wappen, unter
dem abgebröckelten Verputz, ein älterer Fries sichtbar, der abwechselnd
aus leicht erhabenen stilisierten Lilien und Blattrofetten besteht.
Der an den Turm stoßende, verhältnismäßig schmale Wohnbau
hat nur noch im dritten Obergeschoß die alten frühgotischen Fenster,
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welche ganz die gleichen Formen wie diejenige des Turmes aufweisen.
Das früher vorhandene, außerordentlich sieile, unter einem Winkel von
60 Grad ansteigende Dach zeigt noch seine Markierungslinie am Turm.
I m unteren Geschoß befindet sich ein zwei Joche umfassendes Kreuz-
gewölbe, dessen ungewöhnlich kräftige Rippen eine selten vorkommende
Profilierung ausweisen, nämlich Platte, Hohlkehle, zierlichen Rundstab
und kräftiges birnstabähnliches Spitzbogenprofil. Auch Rippenanfänger
und Konsolbildung sind von der gewöhnlichen Form abweichend. Stat t
an einen Wandpfeiler anzulaufen gehen die Rippen direkt an die Wand
und sitzen jede einzeln auf einer Konsole. Das Fehlen der Schluß-
steine an den Rippentreuzungen ist eine weitere Besonderheit. Stat t
der Schlußsteine sitzen kleine Rosettchen auf den Kreuzungspuntten.
Dieser Raum soll eine Hauskapelle gewesen fein. Ein anstoßendes,
mit einem Tonnengewölbe versehenes Gemach könnte als Sakristei ge-
dient haben. I n einem päpstlichen Taxregister von 1287 wird der
„Wallerfchen" Kapelle Erwähnung getan. Welchem Heiligen die Kapelle
geweiht war ist unbekannt. Es ist auch strittig, ob diese Waller'sche
Kapelle sich hier oder in dem noch zu besprechenden Kaftenmayer'schen
Hause in der gleichen Straße befunden hat.
Neben dem zum Goldenen Turm gehörigen Wohnbau befindet sich
ein Haus mit großem Erkervorbau, das erst in späterer Zeit dem
älteren Hause angegliedert worden ist und das dem gleichen Besitzer gehört.
Noch ziemlich unversehrt geblieben ist der Turm des früheren
Kastenmayer'schen Hauses. Das Haus selbst, an der Ecke der
Wahlenstraße und des Neupfarrplatzes gelegen, ein altertümlicher,
gotischer Bau, mußte 1912 einem Neubau weichen. Einige figürliche
Konsolen wurdm als Träger des Dachgesimses am Neubau wieder
verwendet. Das Anwesen war sehr ausgedehnt und erstreckte sich
hinter dem Turm und dem Eckhaus bis zur Bachgasse. Jetzt gehört
es verschiedenen Besitzern.
Der massige Turm hat fünf hohe Geschosse und ist mit einem
Satteldach versehen. Die in einigen Geschossen erhaltenen frühgotischen
Fenster zeigen originelle Kapitellformen. Eines dieser Kapitelle hat
eine gedrückte Würfelform und darunter statt des halbkreisförmig pro-
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filierten Wulstes einen solchen von viertelstreisförmigem Profi l . Von
den beiden lelchförmigen Kapitellen hat das eine statt der üblichen
Blattknäufe vier kleine Rojetten an den Ecken. I m ersten Obergeschoß
befinden sich drei Fenster von rechteckiger Form mit einem weiten
Bogen überspannt, ähnlich wie beim Hochapfelturm, aber mit dem Unter-
schied, daß der Bogen nicht einen Halbkreis, sondern ein Kreissegment
bildet. Da unter diesem Segmentbogen bestimmt ausgesprochene Seiten-
gewände fehlen, so ist es fraglich, ob hier eine Loggia oder offene Halle
vorhanden war, oder ob es sich um einen Entlastungsbogen handelt.
Mehr Wahrscheinlichkeit hat das erftere für sich. Von den drei
Fenstern unter dem Entlastungsbogen ist das mittlere größer und
reich profiliert, die beiden anderen haben glatte Gewände. Das
Erdgeschoß enthält ein Kreuzgewölbe mit vier Jochen, reichprofilierten
Rippen und mit Blattwert geschmückten Schlußsteinen. Das Erd-
beben vom 16. September 1911 hatte das südwestliche Gewölbe-
joch so beschädigt, daß es abgebrochen und durch eine Flachdecke
erfetzt werden mußte.
Beim Abbruch des anstoßenden Wohnbaues fand sich an den Turm
grenzend ein überwölbter Raum, der eine Hauskapelle enthielt, die sich
über zwei Stockwerke erstreckte. Dieselbe wurde nach der Profanierung
durch einen eingezogenen Fußboden in zwei Geschosse geteilt. An der
Südseite befand sich eine Empore, welche vom ersten Obergeschoß des
Hauses zugänglich war. Die Mauerpfeiler für die Empore waren noch
vorhanden. An der Ostseite waren Spuren einer Altarnische zu be-
merken. Auch eine Sakristei, die um etliche Stufen höher lag als die
Kapelle, scheint sich an der südöstlichen Ecke befunden zu haben. Ein
mit einem Blätterkranz geschmückter Schlußstein wurde dem Ulrichs-
museum übergeben. Die Merkmale einer Haustapelle sind jedenfalls
hier deutlicher zu tage getreten als dies im Wohnbau des Goldenen
Turmes der Fall ist. Es ist daher wahrscheinlich, daß die in dem
erwähnten päpstlichen Tafregister von 1287 aufgeführte Watlertapelle
im Kastenmayer'schen Haufe gelegen war. Jedenfalls ist das frühere
Vorhandensein einer Hauskapelle in diesem Hause mit Sicherheit nach-
gewiesen.
Das Haus war im Mittelalter im Besitz angesehener Geschlechter
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wie der Löbel, Hiltprant, Reich, Sittauer und Kastenmayer. Der Turm
gehört zur Zeit zum Anwesen des Banquiers Haymann.
Die Wahlenstraße enthält noch einige recht altertümliche Gebäude
und erschien noch um die Mi t te des vorigen Jahrhunderts als ein
wahres Schatzkästlein an interessanten Architekturen und Skulpturen.
Seit dieser Zeit sind mancherlei Veränderungen und Umbauten vor-
genommen worden und leider nicht zum Vorteil der Straße. Immerhin
gibt es für den Kunst- und Altertumsfreund in solchen Häusern, die
nicht vollständig modernisiert oder umgebaut worden find noch mancherlei
zu sehen, wie prächtige Rippengewölbe mit verzierten Schlußsteinen
und Konsolen, Teile von gotischen Blendarkaden mit reichen Pro-
filierungen, vereinzelte Spitzbogenfenster, Tragsteine mit kauernden
Figuren, sowie in Höfen und Nebenräumen verborgene Architetturreste.
Außer dem Goldenen Turm und dem Kastenmayer'schen Turm
befanden sich auf der gleichen Straßenseite noch zwei weitere Türme,
von denen der eine noch deutlich zu erkennen ist. Er steht schräg gegen-
über vom Kramgäßchen, Wahlenstraße Nr. 6 und bildete mit feinen
gotischen Fenstern und seinem abgetreppten Giebel eine Zierde der
Straße. Der Giebel ist beim Umbau des Hauses beseitigt worden
und nur ein einziges gotisches Fenster mit herausgeschlagenem Mit tel-
pfeiler ist im oberen Geschoß noch zu sehen. Der andere Turm befindet
sich zwischen dem Goldenen Turm und dem Kastenmayer'schen Turm
und ist dergestalt verändert worden, daß nur seine hohe Dreifenster-
front (Haus Nr. M ) heute noch einen Turm erkennen läßt.
I n der Vachgaste.
Eine Reihe altertümlicher Gebäude enthält die benachbarte, parallel
mit der Wahlenstraße ziehende Bachgasse. Auch hier ist ebenso wie in
der Wahlenftraße schon Vieles zerstört und durch Minderwertiges
ersetzt worden. Immerhin ist noch Manches vorhanden, was der Be-
achtung wert ist.
Ein altes Patrizierhans ist das Müh le i sen - oder A l t d o r f e r -
H a u s , Ecke der Oberen Bachgafse und der Augustinergasfe. Es stammt
wie die Mehrzahl dieser Gebäude aus der frühgotischen Zeit, hat aber
im 18. Jahrhundert eine durchgreifende Peränderung erfahren. Turm
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Und Oohnbau haben ihren mittelalterlichen Tharakter vollständig ein-
gebüßt. Das ganze Gebäude zeigt die im 18. Jahrhundert vielfach
übliche Putztechnik, einen flach erhabenen glatten Auftrag von Kaltmörtel
in Gestalt von Lisenen, Fenfterumrahmungen mit Bekrönungen und
sonstigen flachen Zierraten.
Der Turm ist sehr breit, er steigt mit starker VerjMgung fünf
Geschosse hoch auf und ist mit einem abgewalmten Satteldach versehen.
Auf dem Stadtplan von 1614 hat der Turm noch den ursprünglichen
Zinnenkranz. Ein drei Geschosse hoher, im halben Sechseck vorsprin-
gender Erker, der mit seinem obersten Geschoß über die Dachkante des
Wohnbaues hinaufragt und mit einem Zwiebeldach bekrönt ist, bildet
einen hübschen architektonischen Schmuck des Hauses.
An der Ecke des Turmes steht auf einer Konsole, überdacht von
einem Baldachin, eine interessante Madonnenstatue, vermutlich aus dem
ersten Dri t te l des 18. Jahrhunderts. Die Madonna ist als Himmels-
königin mit der Krone auf dem Haupte und dem Szepter in der
Rechten dargestellt. Sie steht auf der Erdkugel, um die sich eine
Schlange windet. Das auf dem linken Arm sitzende Christuskind hält
mit beiden Händen eine lange Lanze und sticht mit energischer Bewegung
nach der Schlange.
I m dritten Obergeschoß des Turmes befindet sich eine Stuckdecke
in hübschen Spätrenaissanceformen mit einem Medaillongemälde in der
Mit te. Dasselbe stellt einen bayrischen Fürsten an den Stufen des
Altars tnieend dar, angetan mit Harnisch und Hermelinmantel, dessen
Schleppe von zwei Pagen gehoben wird. I m Hintergrund stehen zwei
Hellebardiere im Kostüm des 17. Jahrhunderts. Der Fürst tnieet vor
einer über dem Altar schwebenden Erscheinung der Himmelskönigin.
Zu Fühen derselben sieht man drei in den Wolken schwebende Engel,
zu Häupten die Himmelsglorie. An der Altardecke bemerkt man das
pfalzbayrische Wappen mit dem Fürfienhut. Der rechte Arm des
Fürsten ist halb erhoben und macht eine Bewegung als ob er die Dar-
bringung einer Schenkung oder eines Gelöbnisses bekräftigen wollte.
Das Bi ld ist gut, aber ziemlich stark nachgedunkelt.
Das Haus gehörte dem berühmten Maler Albrecht Altdorfer von
1513 bis zu seinem 1538 erfolgten Tode m d ging dann auf seinen
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Bruder Erhard über. Uie vorletzten Besitzer, nach benen das Gebäude
den Namen führt, waren der Großhändler Mühleisen und dessen Erben.
Gegenwärtiger Eigentümer ist Bäckermeister Krieger.
An der Ecke der Unteren Bachgasse u n d der Gesandten-
straße, Hausnummer 12 und 14, liegt ein aus zwei Gebäuden
bestehendes umfangreiches Anwesen, das bis ins Mittelalter zurückgeht.
Es besitzt keinen Turm, aber ein hohes, turmähnliches Giebelhaus mit
einer Mauerstärke bis zu 1,40 Meter. Vor den baulichen Veränderungen
von 1704 hatte es wahrscheinlich einen Staffelgiebel, wie mehrere ähn-
liche Turmhäuser in Regensburg. I m genannten Jahr wurde ein
glatter Giebel mit einem Walm, der den Aufzugserker für die Kauf-
mannsgüter enthält, geschaffen, eine hübsche Anordnung, die nicht ohne
malerischen Reiz ist. An diesen turmartigen Giebelbau schließt sich das
Eckhaus, das sich mit seinem längeren Flügel in die Gesandtenstraße
erstreckt.
Die Eckpartie des Hauses zeichnet sich im ersten Obergeschoß nach
beiden Straßenfronten durch je drei größere, sehr reich profilierte
Fenster aus, welche den früheren Festsaal des Hauses andeuten. Der
Flügel gegen die Gesandtenstrahe hat einen Erker im ersten Obergeschoß,
der» Flügel gegm die Bachgafse einen über die beiden Obergeschosse
reichenden Ertervorbau mit einer Dreifensterfront.
Von der mittelalterlichen Architektur tr i t t nicht mehr viel in die
Erscheinung. Außer den zum Teil noch gotisch profilierten Fenstern ist
nur im Hofe eine Spitzbogentüre und ein kleiner Dreipaß zu sehen.
Das große Einfahrtstor in der Gesandtenstraße ist verschwunden und
die Einfahrt in die Bachgasfe verlegt worden. I n dem vollständig
überwölbten C^gesHvß wurden sämtliche Gewölbe herausgeschlagen
und moderne Läden eingerichtet. Zwei Schlußsteine befinden sich im
Ulrichsmuseum. Der dermalige Zustand hat in der Hauptsache das
Gepräge des 16., 17. und 18. Jahrhunderts. Der stattliche Hof ist
an der Nord- und Westseite mit Pfeilerartaden eingefaßt, deren Ver-
einigungspunkt eine malerische Ecke mit einem aus springenden, turm -
artigen Vorbau bildet, der den Treppenaufgang enthält. Die Arladen-
brüstungen zeigen ein hier häusig vorkommendes Muster von diagonal
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gestellten, etwas konvexen Aormsteinen, das eine lebhafte Wirkung erzielt.
Ein Laubengang all der Ostseite ist zum Teil verbaut infolge Ver-
legung der Einfahrt im Jahre 1893. An der Südseite des Hofes
befindet sich ein hübscher Wandbrunnen mit der Iahrzahl 1622.
Von einem früheren Besitzer hat sich aus dem Jahre 1551 ein
sehr sorgfältig in Stein ausgeführtes großes Wappen vorgefunden.
Es enthält auf dreigeteiltem Schild einen Löwen und zwei stilisierte
Lilien. Die Unterschrift lautet: Steffan Nobel 1551. Bald darauf,
im Jahre 1573, kommt Haimeran Lerchenfelder als Eigentümer des
Gebäudes vor. Das Eckhaus wurde 1622 von den Lerchenfeldern
teilweise umgebaut. Deren Wappen ist an der Solbank tes Erkers
in der Gesandtenstraße angebracht. Es enthält im Mittelfeld des
Schildes eine Lerche in einem Sparren. Der andere, in der Unteren
Bachgasse liegende Teil des Anwesens wurde 1704 bis 1713 von dem
Handelsherrn Johann Heinrich Allius umgebaut, wie eine an der
Fassade eingemauerte Steintafel kündet. An einem Pfeiler des Hofes
ist eine große Inschrifttafel mit dem Allius'schen Wappen angebracht.
Das Wappen zeigt in einem spitzwinklig aufsteigenden Feld einen
Kranich, zu beiden Seiten je einen Rosenzweig. Das daneben befind-
liche Wappen seiner Hausfrau zeigt einen Löwen, der einen Ring in
den Borderpranken hält. Der Kranich, das Wappentier der Allius,
ist auch auf dem Dachfirst angebracht.
I n das altertümliche, von hohen Mauern umgebene und mit
einigen Bäumen bepflanzte Höfchen mündet vom großen Hof des Eck-
hauses die oben erwähnte Spitzbogentüre, ein Zeichen, daß die beiden
Häuser schon im Mittelalter zusammengehört haben. Von den Allius'schen
Erben ging der ganze Besitz 1810 an den Handelsmann Wertheimer
über, und seit 1841 ist er Eigentum der Familie Schwabacher.
Das Nachbarhaus, Untere Bachgafse Nr. 10, das vormalige
Brauser - oder Lyskircher-Haus ist in mehrfacher Beziehung in-
teressant. Es gehört der entwickelteren Gotik, etwa dem Übergang vom
14. zum 15. Jahrhundert an, einer Zeit, in welcher der burgartige
Charakter der Regensburger Patrizierhäuser seltener zu werden be-
ginnt. Das Haus hat auch keinen nachweisbaren Turm, obwohl die
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Fenstereinteilung am Nordende des Hauses als Zweifensterfront für
eine Turmanlage sprechen könnte.
Von der großen, im Halbkreis überwölbten Einfahrt gelangt man
in einen geräumigen Hausflur, der als zweischiffige Halle fechs Ge-
wölbejoche mit zwei achteckigen Pfeilern enthält. Die schön profilierten
Gewölberippen schneiden an den Pfeilern an, während sie an den Wänden
von Konsolen aufgenommen werden, die, der reich entwickelten Gotik
:ener Zeit entsprechend, mit phantasievollen Tier- und Pflanzengebilden
geschmückt sind. Die Schlußsteine zieren Wuppen und ebenfalls phan-
tastische Tiergestalten. Am Hofeingang ist noch ein schmales Gewölbe-
loch angefügt, das sich mit einem Spitzbogen gegen den Hof öffnet.
Von den sechs großen Gewölbejochen ist leider das neben der Einfahrt
befindliche zu einem Verlaufsladen abgetrennt worden, wodurch die
prächtige Halle verstümmelt worden ist. I m Vorplatz des ersten Ober-
geschosses befindet sich an einer Mauerecke eine originelle Steinfigur;
eine männliche Gestalt, auf ein Knie niedergelassen, stützt sich mit der
Rechten auf einen Hammer, mit der Linken auf das Knie und hat den
Kopf nach oben gerichtet. Sie soll wahrscheinlich den Baumeister vorstellen.
Am Äußern des Hauses ist nichts von besonderer Bedeutung
wahrzunehmen. Neben der großen Einfahrt befindet sich eine fchön
profilierte Spitzbogentüre. Ueber die beiden Obergeschosse erstreckt sich
ein zweifenstriger Ertervorbau. An der Fassade und an der Hofseite
sind noch gotisch profilierte Fenster vorhanden. Einer späteren Zeit
gehört ein Laubengang im Hof an, zu dem einige Stufen hinabführen.
Die weit gespannten Rundbögen ruhen auf massigen Viereckspfeilern.
Das Haus war im 15. Jahrhundert und im Anfang des 16. Jahr-
hunderts im Besitze des aus Köln stammenden angesehenen Patrizier-
geschlechts Lystircher. I m Jahre 1513 fiel der alte, kaisertreue Rats-
herr Wolfgang Lyskircher als Opfer der Zwiftigteiten zwischen Bayern
und dem Reich, zwischen den Zünften und Patriziern durch Henkers-
hand. Von späteren Besitzern seien nur einige bekannte Namen
erwähnt, wie die Portner, Gumpelzhaimer, Schäffer, Herrich und
Brauser.*)
Näheres über die Besitzvechältnisse siehe in Nalderdorffs Regensburg, 1896.
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An der U n t e r e n Bachgasse stehen zwei Häufer mit angebauten
Türmen nebeneinander. Beide Häuser Nr . 3 und N r . 5 gehören
der israelitischen Kultusgemeinde. Das Haus Nr. 5 diente von 1841
bis 1912 als Synagoge. Zu diesem Zweck wurde im Turm ein zwei-
geschossiger Raum mit einer Empore hergestellt. Der Zugang zur
Empore wurde vom ersten Obergeschoß des anstoßenden Wohnbaues
durch teilweise Entfernung der starken Zwischenmauer geschaffen. I m
Turm wurden die frühgotischen Fenster beseitigt und zwei größere
Fenster in maurischen Stilformen hineingebrochen. Der sehr tiefe
Turm hat noch nach drei Seiten die alten Mauerzinnen, nur an der
Vorderseite, gegen die Bachgasfe, ist der obere Abschluß durch eine große
Hohlkehle ersetzt.
Die ganze Breite des verhältnismäßig schmalen Wohnbaues nahm
eine über zwei Geschosse reichende Hauskapelle ein, die nach der Pro-
fanierung durch Einziehen einer Balkendecke in zwei Räume geteilt
wurde. Das Gewölbe ist erhalten geblieben. Es ist ein spitzbogiges
Kreuzgewölbe mit zwei Jochen von zusammen nahezu quadratischem
Grundriß. Die Rippen, deren Profi l aus Hohlkehle und Birnftab
besteht, laufen gegen Wandpfeiler an, die in halbem Achteck, in den
Ecken im Biertelsachteck, vorspringen und auf reich profilierten Kon-
solen ruhen, die als Abschluß einen Knauf von Akanthusblättern haben,
ein erst in der späteren Gotik vorkommendes ' Motiv. Die beiden
Schlußsteine, deren plastischer Schmuck offenbar aus christlichen Dar-
stellungen oder Symbolen bestand, sind glatt abgearbeitet worden, als
die Kapelle zu einem Nebenraum der Synagoge verwendet wurde.
Gegenwärtig dient dieser Raum und die anstoßende Synagoge als
Lager der Gemüsehandlung Markreither.
Das Gebäude war das Stammhaus des angesehenen Geschlechtes
der Steyrer oder Steurer und die daselbst befindliche Kapelle wurde
gewöhnlich die Steyrertapelle am Bach (Vitusbach) genannt. Der Bach
floß früher offen durch die Stadt und wurde erst im vorigen Jahr-
hundert kanalisiert und überdeckt. I m 14. Jahrhundert' und bis ins
15. Jahrhundert hinein wurde die Kapelle die Verenkirche oder Fren-
kirche genannt, war also der hl. Verena geweiht. I n der Diözesan-
matrikel von 1438 heißt sie ,,()Hp6i!a 8t. ?küippi st^aoodi in ripa."
3
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Wie ist nun diese Doppelbezeichnung zu erklären? Sie tonnte doch nut
durch den Umbau einer älteren Kapelle entstanden sein, die dann einem
andern Heiligen geweiht wurde. Das zu ergründen und vielleicht noch
Überreste der älteren Kapelle aufzufinden erschien als eine dankenswerte
Aufgabe. Die ältere Verenakapelle reichte möglicher Weise noch in die
romanische Periode zurück. Vielleicht fanden sich noch Anhaltspunkte
für eine Apsis vor. Eine genaue Untersuchung des Innern verlief
ergebnislos. Vom Hofe aus war die Rückseite des Hauses wegen
eines Einbaues unzugänglich. Das gleiche war im Hofe des Nachbar-
haufes der Fall. Aber von den Rückseiten der Gebäude in der Wahlen-
straße muhte schlichlich ein Zugang oder ein Einblick möglich sein, und
so gelang es nach einigen Versuchen, im Haufe Nr. 12 in einem kleinen,
von hohen, altersgraum Mauern umschlossenen Höfchen eine romanische
Apsis zu entdecken, die nur der ehemaligen Berenakapelle angehören
konnte. Bei einem Ausblick vom Dachboden des Hauses war denn
auch neben der Apsis der zinnenbekrönte Turm der Steyrerschen Be-
hausung deutlich zu erkennen. Das Rätsel war also gelöst, die romanische
Apsis gehörte der Berenatapelle an. Die Entstehung derselben mußte
spätestens in die erste Hälfte des 13. Jahrhunderts fallen. Die Apsis
war noch später als Ehor der Kapelle S t . Philippi und Iakobi in
Gebrauch, was daraus hervorgeht, daß man in die kleine romanische
Fensteröffnung ein schmales gotisches Spitzbogenfenster hineingebrochen
hat. Der Umbau muh im ersten Dri t tel des 15. Jahrhunderts statt-
gefunden haben, denn 1433 kommt bereits die Namensänderung der
Kapelle vor. Nach der Profanierung wurde die Apfis zugemauert.
Bemerkenswert ist, daß in dem Steyrerifchen Hause während des
Reichstages von 1541 der Landgraf Philipp von Hessen gewohnt hat,
und daß er am Oftertage dieses Jahres in der Kapelle „dy commumon
suk utrayub gehalten, darbei unser pürger, auch vom rath, ob 50 Per-
sonen cummunicirt haben.*) Die Kapelle wurde nach der Säkulari-
sation durch Einziehen einer Baltendecke in zwei Räume geteilt und
diente unten als Sta l l , oben als Saal. Nach Schuegraf**) soll dies
*) L. Widmann, Chronik v. Regmsburg 1511—1555, in Chroniken der bair.
Städte 1878.
**) Regensb. Hauskapellm, Beilage zm RHenSbmger Zeltung 1641.
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kttl Ue Mltte des 17. Jahrhunderts vom damaligen Besitzer, dem
reichsstädtischen Umgelddirettor (Steuerdirektor) Johann Jakob von
Perg geschehen sein.
Das anstoßende H a u s , Untere Bachgasse Nr. 3 diente seit 1841
als israelitische Schule und Spital. Der zum Hause gehörende Turm
hat keine Zinnen, sondern schließt gerade ab. Von den gotischen
Fenstern desselben ist nichts mehr vorhanden. I m Hofe ist eine
Wappentafel eingemauert, welche als Besitzer im Jahre 1545 Johann
Nikolaus Flettacher angibt. Der Schild ist gevierteilt und enthält im
ersten und vierten Felde einen von rechts nach links (heraldisch) lau-
fenden, mit zwei heraldischen Rosen belegten Schrägbalken, während
das zweite und dritte Feld einen nach rechts gewendeten gestümmelten
Mannesrumpf mit bärtigem, gekröntem Haupt enthält. Als Helmzier
erscheint der gleiche Rpmpf. Über dem Wappen steht „Oanu NioolauZ
Hftttaoksl" unter dtm Wappen „4u: ObriM NVX0V" (1595).
Nach Schuegraf hat Flettacher auch das anstoßende Haus der Steyrer
und zwar im Jahre 1560 erworben. Da die romanische Kapelle der
Steyrer spätestens UM die Mit te des 13. Jahrhunderts erbaut worden
sein kann, so wären demnach die Nachkommen dieses alten Regens-
burger Geschlechts rund 300 Jahre auf ihrem Stammhaus gesessen.
Seit 1560 find die beiden Turmhäuser in einer Hand vereinigt. Nach
dem obengenannten Umgelddirettor von Perg war in dem Anwesen
das Gasthaus zum Goldenen Brunnen.
I n einer einspringenden Ecke des Hofes befindet sich ein Brunnen
mit runder Einfassung und dahinter ein gotisches Fenster mit reicher
Prosilierung.
Die Gelandtenflratze.
Von den in der Gesandtenstraße vorhanden gewesenen sieben
Türmen sind m r noch zwei deutlich zu erkennen. Einer von diesen
Türmen ist im Kappelmeyer'fchen H a u f e N r . 2 zu sehen und zwar
von der Gesandtenstraße und vom Neupfarrplatz aus, vom Hofe aus
nur auf einem Artadengang. Auf der Straßen- und auf der Hofseite
sind noch die Mauerzinnen erhalten, auf den beiden andern Seiten
3*
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wurden dieselben durch die spätere Anlage eines pultförmigen Haches
beseitigt. An den Turm stößt ein dreifenstriger Erker in der ganzen
Breite des Wohnbaues, der sich über das erste und zweite Obergeschoß
erstreckt und auf acht reich profilierten Tragsteinen ruht.
I n diesem Hause wurde bei Verlegung der Einfahrt im Jahre
1891 ein als Bodenbeleg benutztes Stulpturwerk aus Solnhofer Stein
ausgegraben. Es war mit der Bildseite nach abwärts gekehrt und
dadutch vor größeren Schäden bewahrt worden. Das in Hochrelief
ausgeführte Kunstwerk stellt die Szene dar, wie der Prophet Jonas
von den Schiffsleuten über Bord geworfen wird und wie ein mächtiger
Fisch auf die Beute lauert. Das schöne Wert stammt aus dem
16. Jahrhundert und befindet sich im Ulrichsmuseum.
Dem Kappelmeyer-Gebäude schräg gegenüber liegt an der Ecke der
Spiegelgasfe und der Gesandtenstraße Nr. 3 das H a u s des a l t e n
Patr iz iergeschlechtes der Z a n d t . An der Ecke des Hauses ist
ein frühgotifcher Schild mit dem Wappen des Geschlechts, einem mit
zwei langen Stoßzähnen versehenen heraldischen Löwen eingemauert.
Das an den Guttenbergplatz grenzende, erst später erworbene Neuffer'sche
Anwesm scheidet bei unserer Betrachtung zunächst aus. Der übrige,
unter Hausnummer 3 zusammengefaßte Gebäudekomplex in der Ge-
sandtenstraße gehört schon seit Jahrhunderten zusammen und bestand
ursprünglich aus zwei Anwesen, deren jedes einen Turm mit Wohnbau
enthält. Das eigentliche Haus der Zandt befindet sich am Eck der
Spiegelgasfe und hat einen Turm, der bereits im 18. Jahrhundert
seines turmartigen Charakters entkleidet wurde. Das andere Haus
umfaßt die Einfahrtshalle und den an das Neufferhaus grenzenden
Turm. I n der Spiegelgaffe gehört noch ein schmales Haus mit abge-
trepptem Giebel zum Eckhaus und seit 1804 kam noch das anstoßende
Haus Spiegelgasse Nr. 2 dazu.
I m Eckhause befand sich die Kapelle S t . Pankratii und Pantaleonis.
Die Angabm der Chronisten über die Vage der Kapelle und des Turmes
lauten widersprechend und irreführend. Nur Grienewald und Neumann
geben die Kapelle richtig als am Eck gegen die Spiegelgasse gelegen an.
Unrichtig ist jedoch, daß sich über derselben der Turm erhoben hat. Es
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wird angeführt, daß die Kapelle nach der im Jahre 1687 erfolgten
Profaniemng in eine große Stube umgewandelt worden sei, und daß der
nachfolgende Besitzer, Baron Freidl, 1718 das Gewölbe heraus schlagen
ließ, wodurch der große Eckwrm, der sich über ihr erhoben haben soll,
so baufällig geworden sei, daß er abgetragen werden mußte. Das ist
eine unerklärliche Verwechslung, denn nicht der Tu rm ist es, der sich
über der Kapelle befand und abgetragen werden mußte, fondern das
Eckhaus. Der Turm befand sich nebenan und befindet sich heute noch
da, nämlich zwischen der ehemaligen Kapelle und der großen, über-
wölbten Einfahrtshalle des anstoßenden Gebäudes, aber er t r i t t für den
Unkundigen nicht mehr in die Erscheinung, weil das oberste Geschoß
abgetragen und das Dach des Nachbargebäudes über ihn hinweg geführt
worden ist.
Die Umfassungsmauern des Turmes lassen sich genau durch ihre
große Stärke feststellen. Diese beträgt im Erdgeschoß 1,80 Meter
gegen die Einfahrtshalle, und 1,50 Meter gegen die ehemalige Kapelle,
die jetzige Hausmeisterwohnung, zu der auch das untere Turmgeschoß
gehört. Die Mauerstärke des Wohnbaues beträgt 0,90 Meter. Aus
den aufgenommenen Plänen läßt sich die Turmbildung durch sämtliche
Stockwerke verfolgen.
Durch das Herausschlagen des starken Gewölbes der Kapelle im
Eckhause ist es leicht erklärlich, daß das Eckhaus baufällig wurde und
abgetragen werden mußte. Dem anstoßenden Turm hat es kaum ge-
schadet. Er ist nur um das oberste Geschoß gekürzt, wie man vom
Hofe aus wahrnehmen kann. Das Eckhaus hingegen wurde damals
bis auf die Mauern im Erdgeschoß neu aufgeführt. Es ist der einzige
Teil des Anwesens, der kein Gewölbe mehr besitzt, die Gewölbe in
den andern älteren Räumen sind alle noch erhalten. Von der Gesandten-
straße aus ist der Turm nur durch die vom Wohnbau verschiedene
Fensteranordnung erkennbar. Als das benachbarte Gebäude im 18. Jahr-
hundert mit einem Mansardendach versehen wurde, hat man den an-
stoßenden Turm nach der Dachschräge abgetragen und das Hausdach
darüber hinweggeführt, was vom Hofe aus deutlich zu erkennen ist.
Die Breite des Turmes beträgt 8 ^ Meter und seine Tiefe 9 Meter
bei einer Lichtweite von 5'/, und 6V, Meter. Die Wölbung ist eine
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Tonne mit Stichkappen. Die Fenster sind noch zum Teil die alten.
Sie find profiliert und haben geraden Sturz.
W wird nicht leicht ein Gebäude in Regensburg geben, dessen Par-
terreräume noch eine so vollständige Überwölbung aufweisen wie das
Haus Nr. 3 in der Gesandtenstraße. Schon beim Eintritt durch das
breite Einfahrtstor imponiert der große Hausstur, eine mächtige zwei-
schiffige Halle mit einer Lichtweite von rund 1 1 ' / , Meter und einer
Länge von 23 Meter, deren Kreuzgewölbe mit reich profilierten Rippen
und schönen Schlußsteinen geschmückt find. Die letzteren enthalten teils
Sternfiguren, teils Laubwerk mit Früchten. Bon dm beiden Schiffen
ist das eine, in welches die Einfahrt mündet, rund 7 Meter weit, das
andere 4'/« Meter. Das letztere ist von dem Hauptschiff zum Teil
durch später eingezogene Wände getrennt.
Bon der Halle gelangt man lints auf acht Stufen in den eben
beschriebenen Turm und von ihm aus in die zu Wohnräumen umge-
geftaltete frühere Kapelle. Der Höhenunterschied zwischen dem Erd-
geschoß dieses östlichen Teiles des Anwesens und dem westlichen Teil,
zu dem die Halle und der westlich anschließende Turm geboren, beträgt
durchschnittlich 1 Meter, am Turm sogar i'/s Meter. Auch das ist
ein Merkmal, daß die beiden Anwesen ursprünglich getrmnt waren.
An den Turm und die ehemalige Kapelle schließt nach rückwärts ein
Bau an, der sich gegen die Spiegelgasse durch einen abgetreppten Giebel
bemerllich macht. Man tr i t t von der großen Halle in einm schmalen,
überwöwtm Raum und über fünf S w f m in ein großes Gewölbe, das
in zwei Jochen einm 6 Meter tiefm und ?Vs Meter langm Raum
überspannt. Die Rippen enthalten nur eine Platte und Hohlkehle
Bon hier aus gelangt man in einen Raum von gleicher Länge wie der
vorhergehende und von nahezu quadratischer Form, durch einm meter-
starten Pfeiler von ersterem getrmnt. Die vier Gewölbejoche weisen
das gleiche Rippenprofil wie in der Halle, nämlich Abschrägung mit
Hohlkehle auf. Bon dm vier Schlußsteinen enthält einer ein springendes
Einhorn. Die übrigen Schlußsteine enthalten Laubwert. Durch eine
eingezogene Zwischenwand ist das Gewölbe in zwei Räume geteilt.
RechV von der Halle befindet sich der andere Turm, welcher ur-
sprünglich mit der Halle ein Anwesen für sich bildete. Er ist etwas
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größer wie der erstbefchriebene und mißt 9,20 Meter in der Breite
und 12,40 Meter in der Tiefe bei einer Lichtweite von 6,70 und
10,20 Meter. Seine Seitenmauern messen im Keller die ansehnliche
Stärke von 2 Meter und tragen ein mächtiges Tonnengewölbe. Das
Erdgeschoß liegt nur um eine Treppenstufe höher als die Halle und
enthält ein schönes spitzbogiges Kreuzgewölbe von drei Jochen. Von
den drei Schlußsteinen hat der mittlere eine Doppelrosette, die beiden
andern zeigen je einen Kopf in einem Blätterkranz.
Der Turm ist im Äußern noch ziemlich gut erhalten. Von den
sechs Geschoßen ist das oberste durch die Anlage eines gegen die Straße
geneigten pultförmigen Daches beseitigt worden, während die Rückseite
noch die ursprüngliche Höhe aufweist. Auf dieser Seite und auf der
Westseite sind noch die Zinnen erhalten. Abweichend von der gewöhn-
lichen Krenelierung haben dieselben eine halbkreisförmige Gestalt. Die
Fenster, die noch zum Teil erhalten sind, haben rechteckige Form und
einfache Profile, wie diejenigen des anderen Turmes. Gegen den Hof
ist noch ein verstümmeltes Spitzbogenfenster zu fehen, dessen Mit te l -
säulchen fehlt.
Der zu diesem Turm gehörige Wohnbau, dessen Erdgeschoß die
beschriebene große Halle bildet, hat reich profilierte Fenster mit Mi t te l -
Pfosten, andere weisen noch die Ansätze zu solchen auf.
Leider besitzt das Portal seine frühere reiche Ausschmückung nicht
mehr. Es wird über dem Kämpfergesimse von einem Segmentbogen
überwölbt und hat eine nach außen weit ausladende Hohlkehle als Tür-
leibung. Dieselbe war reich profiliert und erhielt durch vier säulchen-
artig vorspringende Birnstäbe mit entsprechenden Säulenbasen und
Sockeln eine sehr wirkungsvolle Gliederung, ähnlich wie bei dem gut
erhaltenen, noch zu besprecheuden Portal in der Roten-Hahnen-Gasse Nr . 5.
I m ersten Obergeschoß des Hauses befindet sick ein Saal, der
schon von außen durch größere und reicher gegliederte Fenster mit
schmalen Mittelpfeilern kenntlich ist. Es ist dies der in den meisten
Patrizierhäusern vorhandene oder vorhanden gewesene Festsaal," vom
Volk der Rittersaal genannt. Er hat eine Stuckdecke mit zierlicher
Ornamentik aus dem 18. Jahrhundert und gegen den Vorplatz öffnete
er sich mit einem großen, etwas gedrückten Rundbogen, der jetzt durch
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eine eingezogene Mauer geschlossen ist. Der Bogen hat 6 Meter Licht-
weite, besitzt eine lebhafte Profilierung, die das im Turmgewölbe vor-
kommende Birnstabmotiv enthält und hat eine reiche Sockelbildung.
Das Haus gehörte im frühen Mittelalter dem angesehenen und
durch wohltätige Stiftungen verdienten Geschlechte der Zandt. Die
Kapelle S t . Pankratii und Panthaleonis, die sich im Hause befand,
wird schon 1328 erwähnt. Das an der Ecke des Hauses eingemauerte
Wappen des Geschlechtes, auf frühgotischem Schild ein heraldischer Löwe
mit langen Stockzähnen, war ursprünglich wahrscheinlich in der Kapelle
und wurde bei dem im 18. Jahrhundert erfolgten Umbau des Eckhauses
außen angebracht.
Später war das Haus der Zandt im Besitze angesehener Patrizier-
familien und edler Geschlechter, wie der Portner, des Reichshauptmanns
Ritter Christoph Blarer, des Reichshauptmanns Georg von Loxan u. a. m.
I m Jahre 1771 veickaufte Freiherr von Freidl das Haus an den
Fürsten von Thurn und Taxis, welcher dasselbe zur Aufnahme der
Kanzlei, des Archivs und der Bibliothek brummte. Nach dem im
Jahre 1812 erfolgten Erwerb von S t . Emmeram durch den Fürsten
wurde das gesamte Anwesen, das 1M4 noch durch das Nachbarhaus
Spiegelgasse Nr. 2 vergröbert worden war, an die Gebrüder Bernard
vertauft, welche eine Tabatfabrit daselbst einrichteten. Die Architektur
des Haufes erfuhr dabei möglichste Schonung.
Das angrenzende N e u f f e r h a u s , das feit 1898 von der Tabak-
fabrit erworben wurde, stammt wie das Zandthaus aus dem 13. und
14. Jahrhundert, erfuhr aber im 16. Jahrhundert wesentliche Ver-
änderungen und trägt im Äußern die Formen der Renaissance zur
Schau. An der Ecke befindet sich ein auf Tragstemm ruhender Erker,
der durch die beiden Obergeschosse reicht und mit einer Zwiebel-
haube abschließt.
Der gotischen Periode gehören noch die Figuren beiderseits vom
Ladeneingang an. Es sind zwei symettisch angeordnete Löwen, sogenannte
Martuslöwen, von stark erhabener Arbeit in vertieften profilierten Fül l-
ungen, und darüber befinden sich zwei aus nischenförmigen Vertiefungen
heraus lugende Köpfe mit reichem Blätterschmuck statt der Haare,
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Außer ganz einfachen, rippenlosen Kreuzgewölben im Erdgeschoß
findet sich auch ein großer, überwölbter Raum im Renaissancestil da-
selbst. Es sind Kreuzgewölbe ohne Rippen mit zwei gedrungenen
Säulen in der Hauptachse. Die ebenfalls gedrungenen Kapitelle haben
vier breite Blätter, die nach oben schmal verlaufen und sich zu kleinen
Eckvoluten zusammenrollen, die den Übergang vom Kreis in das Quadrat
vermitteln. Ein ähnlicher Saal befindet sich im ersten Obergeschoß, in
dm jedoch Arbeitsräume eingebaut sind.
I m Rückgebäude befand sich die Kapelle zu „U . L. Frau hinter
den Pfannenschmieden", nach den Kessel- und Pfannenschmieden genannt,
die dort wohnten; auch der Name Keßlertapelle kommt vor. Ingo l -
stetterin wird sie genannt nach ihren Stiftern, den Ingolftettern, die
anfangs des 14. Jahrhunderts Eigentümer des Hauses waren und auch
später wieder bis 1470 das Haus besaßen. Ein Schlußstein vom Ge-
wölbe der Kapelle mit einem Christustopf ist an der Rückseite des
Hauses in der Gasse „Hinter den Pfannenschmieden" eingemauert. Ein
zweiter früher dort angebrachter Schlußstein mit der Halbfigur einer
Madonna mit dem Kinde wurde 1889 am Hause des Kommerzienrats
Pustet, Kuwpfmühlerftraße Nr. 1 angebracht. Das frühere Vorhandensein
eines Turmes konnte nicht konstatiert werden. Die Umfassungsmauern
des Hauses haben durchweg die beträchliche Stärke von I '/Z Metern.
Gegenüber vom Neufferhaus, an der Ecke der Roten-Hahnen-Gasse
und der Gesandtenstraße im Hause Nr. 6, der bekannten Verlags- und
Kunstanstalt von F r i e d r i c h Pus te t , befindet sich ein mächtiger Turm,
der nebst dem Haufe in den sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts
umgebaut worden ist, aber trotz seines neuzeitlichen Aussehens seinen
Turmcharalter nicht verleugnen kann und noch eine beträchtliche Höhe
besitzt. Das Haus gehörte im Mittelalter dem Ratsgeschlecht der
Schwätze! und enthielt eine HaustapeUe zu U. L. Frauen Heimsuchung.
Ob diese Kapelle sich im Turm oder im anstoßenden Wohnbau gegen
die Gesandtenstraße befunden hat, ist nicht mit Sicherheit festzustellen.
Die Gewölbe, die jedenfalls Anhaltspunkte geboten hätten, sind bei dem
Umbau des Hauses herausgenommen werden. Die beiden Schlußsteine
kamen in das Mrichsmuseum.
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I m Hofe befindet sich hinter dem Turm ein kleiner, mit Tonnen-
gewölbe versehener Raum, der zur Zeit als Waschküche benützt wird,
und von hier aus führt eine reich profilierte Spitzbogentüre, in die
jetzt eine dünne Mauer eingezogen ist, in ein größeres Lokal neben dem
Turm. Allem Anscheine nach war dieses Lokal die Kapelle und das
anstoßende kleine Gewölbe die Sakristei. Vom Turm aus führte eben-
falls eine, jetzt vermauerte Spitzbogentüre, die aber mit einem glatten
Türgewände versehen ist, in die vormalige Kapelle. Durch spätere
Erwerbungen anstoßender Gebäude erhielt das Pustet'sche Anwesen seinen
heutigen Umfang.
I n dem westlichen Teil der Gesandtenftraße befanden sich, jetzt
allerdings nicht mehr ins Auge fallend, noch drei weitere Türme. I n
dem Hause Ecke der Gesandtenstraße und Glockengaffe, das jetzt zum
Haufe N r . 16 der Gesandtenftraße gehört, war ein Turm, der
an das Haus Nr. 7 in der Glockengasse grenzte und jetzt nur mehr
durch seine Fensteranordnung und seine Mauerstärle zu erkennen ist.
Turm und Wohnbau wurden später unter einem pultförmigen Dach
vereinigt. Die Arkaden des Hauses gegen die Gesandtenstraße haben
nur dekorative Bedeutung.
Diesem Hause gegenüber, an der anderen Ecke der Gesandtenftraße
und Glockengaffe Nr . 16 befindet sich die „ A l t e M ü n z e . " ein gotischer
Bau, der durch feine hohen Stockwerte, feinen Ertervorbau und seine
teilweise erhaltenen gotischen Fenster auffällt. Bor allem aber ist er
dadurch interessant, daß die sämtlichen Geschosse noch ihre gotischen
Gewölbe besitzen; allerdings find dieselben zum großen Teil durch ein-
gezogene Zwischenwände uud Decken in ihrer Wirkung beeinträchtigt.
Die Gewölbe sind sehr hoch, im ersten Obergeschoß beispielsweise
4,A> Meter und mit außergewöhnlich kräftigen Gurten und Rippen
versehen.
I m zweiten Obergeschoß sind die gotischen Spitzbogenfenfter mit
Ausnahme der Zwifchenpfosten noch vorhanden, im ersten Obergeschoß
find die Fenster um die Mi t te des vorigen Jahrhunderts verändert
wordm. Um den früheren Zustand vorzutäuschen hat man über dem
geraden Sturz gotische Spitzbögen in Flachrelief
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Neben dem dreifenstrigen Erkervorbau befindet sich der Überrest
eines venetianischen Fensters. Nur der Fenstersturz mit den oberen
Teilen der doppelt geschwungenen Spitzbögen ist noch vorhanden. An
der Ecke des Hauses stand ein Turm, dessen Mauern bis zum Dach-
boden zu verfolgen sind. Die Turmmaße betragen unten 9,40 und
7,80 Meter bei einer Lichtweile von 7,30 und 5,70 Meter. Auch an
der Fensteranordnung läßt sich der Turm unschwer erkennen.
I n diesem Hause mit seinen hohen, stattlichen Räumen, befand sich
von 1621 bis zur Einverleibung Regensburgs in Bayern die Münze.
Borher und zwar von 1509 bis 1621 war dieselbe neben dem Rat-
haus in der Neuen Waggasse Nr. 2, der nachmaligen Fechtschule. Wo
in älteren Zeiten die Kaiser, Herzöge und Bischöfe prägen ließen ist
nicht festgestellt.
An der Ecke der Gesandtenstraße und des Bere i te rweges N r . 9
befindet sich ein ebenfalls sehr altes, aber teilweise umgebautes Haus
mit einem Turm. Bon dem sehr schmalen und tiefen Turm ist der
abgetreppte Giebel an der Ostseite des Hauses noch erhalten, außerdem
ist nichts Bemerkenswertes mehr zu sehen. I n diesem Hause wohnten
während der Reichstage viele Fürstlichkeiten und Gesandtschaften. Das
gleiche war in den meisten Patrizierhäusern dieser Straße der Fall,
daher erhielt sie auch den Namen Gesandtenstraße. Früher hieß sie
Lange Gaffe und dann Scherergasse.
Note Hahnen-Gasse und Hinter der Grieb.
I n der Roten-Hahnen-Gaffe Nr . 5, gegenüber dem Pustetanwesen
steht ein altes Patrizierhaus, jetzt O b st Handlung Bischof, dessen
Äußeres vor allem durch sein reiches, noch vollständig erhaltenes Portal
auffällt. Es ist in einem stark geschwungenen Segmentbogen über-
wölbt und die weit ausladende Bogenleibung ist durch vier säulchen-
artige Rundftäbe und Birnstäbe, die durch tiefe Hohlkehlen getrennt
sind, äußerst wirkungsvoll gegliedert und mit reicher Sockelbildung
versehen. Eine überaus reiche Gliederung findet sich auch an den drei
Fenstern über dem Portal, die offenbar das Staatszimmer, den Fest-
saal de« Hauses, nach außen hervorzuheben hatten.
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Das Haus reicht bis in das 13. Jahrhundert zurück, wie aus
einem Zimmer des ersten Obergeschosses hervorgeht. Dasselbe enthält
ein aus drei Jochen bestehendes Kreuzgewölbe ohne Rippen, das noch
ausgeprägte romanische Formen aufweist. Die kräftigen Gurten und
Wandbögen sind ohne Profilierung, nur die Kanten sind etwas gerundet.
Sie ruhen auf flachen Wandpfeilern, deren Kämpfer sehr einfach
profiliert sind mit großem, flachem Eierftab und kleinem halbkreis-
förmigem Rundstab. Bon den vier Ecktämpfern sind drei mit großen
eingemeiselten Gesichtern versehen.
. Reizend ist der gotische Vorflur dieses Geschosses. Er öffnet sich
mit einem großen Bogen gegen die Veranda. Dieser Bogen mit seinen
ungewöhnlich kräftigen Profilen ist in Kämpferhöhe abgesetzt, so daß
die Pfeiler etwas zurücktreten und Raum gewähren für Figuren, welche
den Bogen tragen. Die eine dieser Figuren stellt einen Drachen dar,
die andere eine männliche Halbfigur mit einem Türkenbund. Auf der
rechtwinklig anstoßenden Seite der Veranda befindet sich eine Türe
und daneben ein Fenster, beide mit geradem Sturz und reichem, aus
zwei Birnstäben und Hohlkehlen bestehendem Profi l . Auf der schrägen
Fensterbank sitzen zwei im halben Achteck vorspringende lonsolartige
Postamente mit kauernden, drachenähnlichen Tiergestalten. Das Innere
des nahezu quadratischen Raumes ist mit einem Kreuzgewölbe über-
spannt, das gegen die Türe und gegen das Fenster Rippenabzweigungen
mit Stichtappen befitzt. Dadurch wird eine reiche Wirkung erzielt,
welche durch den Figurenschmuck an Konsolen und Schlußsteinen we-
sentlich erhöht wird. Als Träger der Konsolen wachsen Köpfe, einige
davon mit Bruftanfatz, von der Wand heraus. Auf den Knotenpunkten
der Rippenabzweigungen sitzen kleine, phantastische Drachengestalten, der
Schlußstein des Gewölbes enthält das Brustbild eines Engels mit
emer Krone auf dem Haupte in stark erhabener Arbeit. Der Engel
am Schlußstein deutet auf eine ehemalige Haustapelle hin.
An Stelle der Türe war ursprünglich eiu Fenster, genau dem
nebman befindlichen Fenster entsprechend, wie die noch vorhandene
Fenstereinfassung bezeugt. Die neben der Türe an die Fensterfeite
stoßende Wand weist einen großenoRundbogen auf, ähnlich demjenigen
im Porfiur und auch in der gleichen Lim? mit diesem gelegen, so dah
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d:e Annahme gerechtfertigt erscheint, daß hier das Zimmer oder die
Kapelle sich in weitem Bogen gegen den Vorflur geöffnet hat. Der
jetzt dort befindliche Treppenaufgang würde in diesem Fall an anderer
Stelle, wahrscheinlich vom Hofe aus angebracht gewesen sein. Es ist
sogar wahrscheinlich, daß der ganze große Raum, den jetzt der Vorplatz
mit dem Treppenaufgang und den beiden vorderen Zimmern, zu denen
die reich profilierten Fenster über dem Portal gehören, der große Fest-
saal des Hauses war. M i t den baulichen Veränderungen und der
Schließung des früheren Zugangs zur Kapelle ist dann an Stelle des
einen Fensters die oben erwähnte Türe eingebrochen worden. Daß hier
ein Fenster war sieht man an der Profilierung des Gewändes, die
genau bis zur Höhe des daneben befindlichen Fensters herabgeht.
I m Treppenhaus ist eine männliche Halbfigur eingemauert, die
wahrscheinlich aus dem früheren Festsaal stammt. Von den Gewölben
des Erdgeschosses ist nur noch im Rückgebäude ein im rechten Winkel
geführtes Kreuzgewölbe mit Rosettenschlußsteinen vorhanden. Frühere
Besitzer dieses interessanten Hauses sind nicht bekannt. Längere Zeit
war es Eigentum des Kaufmanns Brü l l uud seit 1908 ist es im
Besitze der Obsthandlung Bischof.
I n die Rote-Hahnen-Gasse mündet ein enges Gäßchen „ H i n t e r
der G r i e b " genannt. Hier befindet sich eine alte Patrizierburg,
deren Anlage ganz abweichend von den bisher betrachteten Patrizier-
sitzen erscheint. Es ist ein kastellartiger Bau um einen annähernd
quadratischen Hof, von zwei kräftigen Türmen flankiert, die gegen die
Fassade zurücktreten, so zwar, daß die halbe Tiefe des Wohnbaues
über die Türme übergreift und diese daher nur vom Hofe aus sichtbar
sind. (T. 5.) Man nennt die ganze Burganlage „ I n der G r i e b , "
das Gäßchen, auf welches die Hauptfassade herausgeht „Hinter der
Grieb" und das Gsßchen auf der Rückseite auffallender Weise „Bor
der Grieb."
Woher der Name Grieb stammt und wer der älteste Besitzer war
ist nicht genau bekannt Vom 12. bis 14. Jahrhundert blühte ein an-
gesehenes Geschlecht „Von der Grub" in Regensburg und es ist wohl
anzunehmen, daß der Name in Beziehung zur Örtlichteit steht. Die
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Schreibweise war im Mittelalter verschieden, es tommt sowohl Grub
wie auch Grub und Grieb vor. Schon 1156 tommt ein Ulrich de
Gruba, 1179 Adelbrecht, 1286 Wernher und 1327 Johannes von der
Grub vor. Nach dem Letztgenannten scheint das Haus in den Besitz
der edlen Grafenreuter gelangt zu sein. Nach einer urkundlichen Nach-
richt vom Samstag vor Urbani des Jahres 1381 machte Konrad der
Gravenreuter turz vor seinem Tode die Verordnung, daß sein Haus
und die darin befindliche Kapelle jedesmal von dem Ältesten der Familie
Gravenreut benützt werden solle. I m Jahre 1530 wurde das Haus
an den Ratsherrn Konrad Peuchel vertauft und 1542 wurde die
Kapelle „ S t . Dorothea in der Grub" säkularisiert. Gegenwärtig ge-
hört das gesamte Anwesen Herrn Eisenhändler Kempf, der das Ganze
schonend erhalten hat.
Das Hauptgebäude hinter der Grieb (Nr. 8) tr i t t im Grundriß
in halber Länge der Fassade etwas über 1 ' / , Meter zurück. Der vor-
tretende Teil enthält den Eingang zum Hause und in den Hof, der
zurücktretende Teil ein außer Gebrauch gesetztes Portal mit Segment-
bogen und Kämpfergefimse.
Das Gebäude hat noch viele seiner alkn gotischen Fenster, die
allerdings zum Teil beschädigt oder verändert sind. I m vortretenden
Teil der Fassade befindet sich ein rechteckiger, dreifenstriger Erker auf
reich profiliertem Traggesimse. Daneben ist ein dreiteiliges Spitz-
bogenfenster mit überhöhtem Mittelbogen. (T. 6) Das Fenster zeichnet
sich durch feine frühgotifchen Formen mit reizenden Kelchlapitellen und
weit ausladenden attischen Basen, die auf gang niedrigen achtfeitigen
Sockeln stehen, aus. Das Ganze wird von einem krönenden Giebel-
gesimse überdacht und nach unten mit einer gefälligen Karniesleifte
abgeschlossen. Die übrigen Fenster sind zweiteilig, teils spitzbogig, teils
geradlinig. Bei mehreren Fenstern sind die Iwifchensäulchen oder
Pfeiler herausgeschlagen. Auch einteilige, schmale Spitzbogenfenster
kommen vor. Besonderes Interesse bietet im zurücktretenden Teil des
Hauses eine große Spitzbogennische im ersten Obergeschoß. Dieser
hoch hinaufreichende Spitzbogen läßt einen früher vorhandenen hohen
Saal vermuten, der sich, ähnlich wie beim Hochapfelturm nach einer
Loggia öffnete.
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5 m Annern des Hauses ist der alte Zustand ebenfalls zum großen
Tei l noch gewahrt und bietet mancherlei Interessantes. Das Gebäude
ist so tief, daß zur Erhellung der inneren Räume wohl schon frühzeitig
ein Achtschacht geschaffen worden ist. Dieser anderthalb Meter breite
und ziemlich lange Schacht trennt die vorderen und Hinteren Räume
durch eine förmliche Kluft, ähnlich einer Klamm, über welche Holzstege
und Stiegen führen, ein ungewöhnliches Bi ld. Auch sonst stößt man
noch auf manches, das an uralte Zeiten gemahnt, wie die mittelalter-
lichen Steinsitze in zwei Fensternischen des östlichen Turmes und in
einer Nische des schönen dreiteiligen Fensters neben dem Erker.
Bon den beiden ungleich hohen und breiten Türmen zeigt der
östliche Turm (auf T. 5 links) ein abgewalmtes Satteldach, das in
neuerer Zeit durch ein fiaches Blechdach ersetzt worden ist. Am anderen
Turm fehlt der Zinnenkranz. I n diesem Turm befindet sich die ehe-
malige Dorotheenkapelle, die, seit 1542 säkularisiert, nunmehr als Eisen-
lager des Hausbesitzers dient. Das Kreuzgewölbe der Kapelle enthält
zwei Joche, deren reiche Schlußsteine mit Doppelrosetten, umgeben von
Blatlkränzen, geschmückt sind. Die Schlußsteine enthalten eine eigen-
artige Verzierung. Von den Blatttränzen ziehen sich nämlich, die Pro-
filierung der Schlußsteine umfassend, beiderseits je vier fingerdicke
Wulste hinauf, die nach oben auseinandergehen und täuschend den Ein-
druck machen, als ob die Schlußsteine mit Tauen an dem Gewölbe
festgehalten würden. Die aus Schmiege und Hohlkehle bestehenden
Rippen schneiden an Wandpfeiler aus der Achtecksform an. Vom hin-
tersten Schlußstein ist eine Längsgurte gegen die Stirnwand geführt,
was dem Gewölbe ein reicheres Ansehen verleiht. I n der Stirnwand
befindet sich eine halbkreisförmige Nische, die anscheinend für das ewige
Licht bestimmt war.
I m Hofe bemerkt man an den umschließenden Gebäuden, ebenso
wie an den beiden Türmen noch gotische Spitzbogenfenster. Über den
Einfahrten des Vorder- und Hinterhauses sind Wappentafeln aus ge-
branntem Ton angebracht, die dem 17. Jahrhundert angehören. Am
Hauptgebäude sieht man ein Wappen mit dem Doppeladler, am Rück-
gebäude ein bischöfliches Wappen, beide in Umrahmungen von orna-
mentalen und figürlichen Motiven der Spätrenaissance. S ie habm mit
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dem Hause nichts zu tun und find in den sechziger Jahren des vongeü
Jahrhunderts von Baumeister Madler eingesetzt worden. Niedere Ein-
bauten, welche die unteren Turmpartien verdecken, stammen ebenfalls
aus neuerer Zeit.
I n der Nähe des Hauses „Hinter der Grieb" steht wieder «einer
jener zinnenbekröntcn Streittürme mit angebautem Wohnbau, wie sie
hier als Regel vorkommen, der sogenannte Uh l fe lde r tu rm. Das
zugehörige Gebäude, Hausnummer 2, bildet die Ecke des Gäßchens
Hinter der Grieb und der Unteren Bachgasse und ist bereits in den
sechziger Jahren des 19. Jahrhunderts umgebaut worden. Der Turm
ist bis auf mehrere ausgebrochene Fenster noch gut erhalten. Er ist
sieben Geschosse hoch und hat von seinen gotischen zwei- und drei-
geteilten Fenstern nur noch eines der letzteren völlig unversehrt aufzu-
weisen. M i t seinen beiden Zwifchenläulchen und seinen Kapitellformen
stimmt es ganz mit den bisher betrachteten Fenstern aus der letzten
Zeit des 13. Jahrhunderts überein. Die übrigen Fenster sind ver-
ändert oder ausgebrochen worden.
I m Erdgeschoß des Turmes befindet sich die ehemalige Kapelle
S t . Simonis et Iudae. Dieselbe ist noch gut erhalten und dient zur
Zeit als Schnittwarenlager. Von den beiden Schlußsteinen des Ge-
wölbes enthält der eine eine zehnblätterige Rosette, der andere auf
frühgotifchem Schild etnen Löwenkopf mit drei stilisierten Lilien an
Stelle der Ohren und des Kinnbartes. Das Wappen ist ein redendes
und weist auf das alte Regensburger Geschlecht der Löbel hin. Ein
„herre Friderich der Lobel" und „herre Haertnit der Lobel" kommen
bereits in einer Urkunde von 1286 vor, und einer von diesen könnte
wohl der Erbauer von Haus und Kapelle sein. I m 15. und 16. Jahr-
hundert wird das Gebäude die Amann'sche Behausung genannt. Ein
Peter Nmann des Rates kommt 1428 vor und nach einer im Hofe
eingemauerten Inschriftentafel war um 1519 der Cammerer Caspar
Amann der Besitzer des Hauses. Diese Tafel enthält im oberen Teil
eine hebräische Grabschrift und gedenkt im unterm Teil in deutscher
Schrift der Vertreibung der Juden aus Regensburg.*) Unter der
*) Es ist einer jener hebräischen Grabsteine, die 1539 dem Begräbnisftlatz der
Juden entnommen wurden, und den Amann verwendet hat.
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hebräischen Inschrift steht der Name Oa8par ^manu. Darunter ist
das Amann'sche Wappen angebracht, aufstrebendes, spitzwinkliges Feld,
mit einer vierblättrigen heraldischen Rose belegt. Ein unter dem Schild
durchgehendes Spruchband enthält links vom Schild die Worte anno
äomini, rechts 1519 jar. Darunter steht in Minuskelschrift:
äm motaß am absnt
petri »tusIfO^er 8ftiu äi Huä^
8odalt unä am aoktsu
äarnaob kaine msr
Von späteren Eigentümern seien der edle Herr von Preuning und
nach ihm der Senator Dimpfl erwähnt, von dem eine handschriftliche
Chronik mit zahlreichen Abbildungen vorhanden ist. Gegenwärtiger
Besitzer des Hauses ist Kaufmann Uhlfelder.
Dollingerhaus.
Am Rathausplatz Nr. 3 stand das Dollingerhaus, ein altes Pa-
triziergebäude, das bereits vor längerer Zeit bei einem Umbau seine
frühgotischen Fenster und die Obergeschosse seines Turmes verloren
hatte. Das Erdgeschoß soll eine Haustapelle enthalten haben, über die
jedoch nichts Näheres bekannt ist. Über das erste und zweite Ober-
geschoß erstreckte sich der Festsaal des Hauses, der berühmte Dollinger-
saal, der eine Sehenswürdigkeit Regensburgs bildete. (T. ?.) Bei dem
im Jahre 1869 erfolgten Abbruch des Hauses drohte diesem interes-
santen, künstlerisch und historisch hochbedeutsamen Werk des Übergangs-
stiles der Untergang. Durch ein glückliches Zusammentreffen von
Umständen ist der schöne Saal erhalten geblieben, wenn auch nicht am
alten Platze. Durch das dankenswerte Entgegenkommen des Besitzers,
Herrn Eismhändler Kempf, wurde der Saal vorsichtig abgebrochen und
der Stadt zu gelegentlicher Wiederaufstellung an einem geeigneten Platz
überlassen. Das gesamte Material wurde im Rathaushof aufbewahrt,
und durch den Bau des Erhardihauses ergab sich bald eine passende
Verwendung. Der Init iat ive des kunstsinnigen Domvikars Dengler ist
es zu danken, daß der Saal gmau in der früheren Weise dort aufgestellt
4
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wurde mld daß ein interessantes Wert aus Negensburgs großer Zeit
erhalten geblieben ist.
Der Saal hat einen mittleren Durchmesser von 9'/« Meter und
eine Höhe von über 5 ' / , Meter. I n einem unregelmäßigen Viereck
gruppieren sich vier ungleiche Gewölbejoche um einen achteckigen Mittel-
pfeiler. Dieser nimmt die Gurten und Gewölberippen auf, die andrer-
seits teils auf Wandpfeilern, teils auf Konsolen aufsitzen. Die wunder-
vollen Prosilierungen, die reizende Ornamentik jener frühgotischen
Periode, die noch mit romanischen Formen vermischt ist und eine Fülle
von figürlichem Schmuck an Konsolen, Schlußsteinen und Wandflächen
machen den Saal zu einem wahren Schatzlästlein.
Einen interessanten plastischen Schmuck bildet der in einem Wand-
bogen dargestellte sagenhafte Kampf des Regensburger Bürgers Hans
Dollinger mit dem Hunnen Krako, der mit dem Siege Dollingers im
Turnierkampf endete. Dieser Kampf Dollingers mit dem vom Teufel
verbeistandeten Hunnen soll um 930 in Anwesenheit König Heinrich I .
auf dem Haidplatz stattgefunden haben. I n einem zweiten Wandbogen
ist Kaiser Heinrich I . zu Pferd mit dem Falten auf der Faust dar-
gestellt. Die lebensgroßen Figuren waren in Hochrelief aus Stuck
an die Wände modelliert*). Die Zeit der Entstehung der Figuren ist
nicht näher bekannt. Man hat angenommen, daß sie unter Benützung
älterer Vorbilder aus dem 17. Jahrhundert stammen. Warum nicht
zur Zeit der Erbauung des Hauses im 13. Jahrhundert? Kostüme
und Rüstungen gehören dieser Zeit an. Sowohl der Topfhelm Dol-
lingers wie der asiatische kegelförmige Hut des Hunnen sind frühmit-
telalterlich. Unter dem Obergewand haben wir uns das Panzerhemd,
den Kettenpanzer, zu denken, der damals den alleinigen Schutz des
Körpers bildete, dazu die Panzerhose und die Panzerkappe, über welche
der mit Augenlöchern versehene Topfhelm wie ein umgelehrter Blumen-
topf gestülpt wurde. Der Hunne trägt außerdem noch einen Schuppen-
harnisch. Auffallend erscheint es, daß Dollinger sich keines Schildes
bedient; er hat denselben — einen ausgesprochen frühgotischen Schild —
* j Dieselben sind jetzt in Gipsabgüssen im Erhardihaus angebracht. Bruchstücke
der Originale werden im Mrichsmufeum aufbewahrt.
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über den Rücken gehängt. Der mit einer Teufelsfratze versehene, nach
unten spitz verlaufende Rundschild des Hunnen hängt infolge des von
Dollinger geführten wuchtigen, todbringenden Stoßes am linken Ober-
arm des zurücksinkenden Hunnen. Kopf- und Bartbehandlung, Ge-
wandung und Faltenwurf, ebenso die Darstellung der Pferde, das
alles paßt in das 13. Jahrhundert. Daß die Figuren aus älterer
Zeit stammen beweist auch ein Inventar zu einer Testamentsurkunde
von 1494, worinnen es heißt „ I n der lauben*) dorjn die gossenn Ros
sein." Für die Annahme, daß es sich um spätere Nachbildungen älterer
Originale handle, ist kein triftiger Grund vorhanden. Die Stucktechmt
war im 13. Jahrhundert sehr ausgebildet und vielfach angewandt, wie
denn damals überhaupt eine Blütezeit auf dem Gesamtgebiet der
Plastik herrschte.
Was für die Reiterfiguren gilt, das gilt auch für die lebensgroße
Statue des Königs Oswald von England, die in einem andern Wand-
bogen auf reichprofilierter Konsole steht. I n der großen Hohlkehle
dieser Steinkonsole befindet sich eine Gruppe von drei Bettlergestalten,
die ebenfalls in Stuck aufgetragen sind und die einen reizenden Schmuck
bilden (T. 8.) Sie haben Bezug auf die Mildtätigkeit des HI. Oswald.
Über die Anwesenheit der Statue in diesem Saal ist viel gefabelt
worden. Das Nächstliegende dürfte wohl sein, daß der hl. Oswald
der Familienpatron der Dollinger war. Der Heilige wurde im M i t -
telalter vielfach verehrt, auch in Regensburg, wo sich eine ihm geweihte
Kirche, S t . Oswald, am Weißgerbergraben, befindet.
Die Fassade des alten Dollingerhauses war mit zwei Fresken
geschmückt, welche Szenen aus dem Turnierkampf Dollingers und
Kratos darstellen. Dieselben find von I . Bergmann 1829 auf Stein
gezeichnet worden und stellen dar, wie Dollinger beim ersten Reiten
aus dem Sattel gehoben wird, beim zweiten aber unter dem Zeichen
des Kreuzes seinen Gegner in den Sand streckt.**)
Die Rüstung des Hunnen soll in Niedermünster aufgehängt worden
und bis zum 17. Jahrhundert dort verblieben sein. Es soll sich in der
Gewölbe.
**) Abblldungm im Historischen Verein von Oberpfalz und Regensburg.
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Tat eine ungarische Rüstung dort befunden haben. Kein Mensch aber
weiß, woher dieselbe stammte. Sie tonnte ebensogut von der Schlacht
auf dem Lechselde 955 herrühren. Herzog Heinrich 1. von Bayern,
der den Bau von Niedermünster begonnen hatte, ließ in Regensburg
die gefangenen ungarischen Heerführer aufknüpfen, wie Graf v. Walder-
dorff*) berichtet. Nach Gratzmeier**) soll die Rüstung von Herzog
Maximilian nach München überführt worden und am Anfang des
vorigen Jahrhunderts verloren gegangen sein.
Am Haidplatz.
Nur wenige Schritte weiter vom frühelen Dollingerhaus gelangt
man zum Haidplatz, an dem eine größere Anzahl turmbewehrter
Geschlechterhäuser stand. Hier fanden im Mittelalter, ebenso wie auf
dem Alten Kornmarkt (jetzt Moltkeplatz) glänzende Turniere statt. An
der Ecke der Neuen Waggasfe und des Haidplatzes steht ein mächtiger
Turm mit einem abgewalmten Satteldach und vier Dachertern. Breit-
spurig steht er da, mit einer Verjüngung von 70 Zentimetern auf-
steigend und den zugehörigen Wohnbau, der die ganze Tiefe des Haid-
platzes einnimmt, flankierend.
Das Gebäude geht bis in das Ende des 13. Jahrhunderts zurück.
Seine früheften Besitzer sind nicht bekannt. I m Jahre 1441 gehörte
es dem angesehenen Regensburger Geschlechte der Altmann, das schon
in Urkunden von 1277 vorkommt. I m Jahre 1411 wurde das Haus
von Kammerer und Rat erworben und die Stadtwage, die sich in der
etwas entlegenen Albansgasse (jetzt Nr. 3 und 5) befand, Hieher verlegt.
Das Gebäude wurde von dieser Zeit an die „Neue W a g " genannt.
I n den stattlichen Räumen wurden häufig Festlichkeiten und Versamm-
lungen abgehalten. Hier fand 1541 das bekannte Religionsgefpräch
zwischen Dr. Eck, Gropper und Pflug katholischerseits und Melanchthon,
Bucer und Piftorius protestantischerseits statt. Auch eine Art Rats-
teller scheint sich im Hause befunden zu haben, in dem sich die Herren
*) Walderdorff: Regensburg in seiner Vergangenheit und Gegenwart 1696.
**) Gratzmeier: Das Dollingerhaus zu Regensburg, im 35. Band der VerHand
lungm des Historischen Vereins von Oberpfalz und Regensburg.
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»
vom Rat zu einem guten Trunk einzufinden pflegten, wasmaßen das
Gebäude auch der Herren-Trinkstube genannt wurde.
I m 16. Jahrhundert wurden verschiedene Um- und Einbauten vor-
genommen. S o wurde 1572 im südlichen Teil des Gebäudes eine
gewölbte Halle mit vier Jochen und einer Mittelsäule gebaut. I m
Jahre 1575 entstanden die noch zu besprechenden Hofarkaden und 1613
haben Auswechslungen von Fenstern am Wohnbau und am Turm statt-
gefunden. Gleichzeitig sollte im Turm „am Eckh gegen dem Gehl zu
der Gulden Cron hinabwärts" (Baumhackergäßchen) ein Erker angebaut
werden. Nachdem das schöne friihgotische Fenster, an dessen Stelle der
Erler treten sollte, ausgebrochen war, trug man jedoch Bedenken, den
Erker anzubringen „weilen an dem Thurn eine zimbliche Schwere ist"
und mauerte die Fensteröffnung wieder zu. Die Bemalung des Hauses
mit Fresken fand, wie die Regensburger Bauchronit meldet, 1585 bis
1587 statt und zwar gegen die Neue Waggasse und den Haidplatz von
Melchior Bocksberger und gegen das Gäßchen (Vor der Grieb) von
einem Regensburger Maler unbekannten Namens. Zur Aufnahme der
reichsstädtischen Bibliothek wurden 1782 verschiedene Änderungen vor-
genommen. S o wurden im Turm und im anstoßenden Saal des Wohn-
baues im ersten Obergeschoß die Zwischendecken herausgenommen und
die Wände mit Gallerten zum Aufstellen der Bücher versehen. Bon
da ab datiert die Bezeichnung Bibliothetgebäude. I n jene Zeit fällt
auch die Anbringung der ovalen Fenster, sogenannter Ochsenaugen, im
zweiten Obergeschoß des Turmes und des Gebäudeftügels in der Neuen
Waggasse.
Der Turm enthält noch eine Anzahl gotischer Fenster. An der
Nordseite befinden sich zwei Doppelfenster mit Zwischenfällen, vier
kleine einfache Spitzbogenfenster, je eines seitlich der beiden Doppel-
fenster und zu oberft zwei kleine Fenster mit spitzgieblichem Schluß.
Am Wohnbau finden sich noch im ersten Obergeschoß gegen den Haid-
platz acht reich profilierte gotische Rechtecksfenster. Die übrigen Fenster
gehören späterer Zeit an. Einen außerordentlich soliden Emdruck machen
die gotischen Spitzbogengewölbe im Turm und im Wohnbau gegen die
Waggasse mit ihren kräftigen Gurten und Rippen und ihren schönen
Schlußsteinen. Ein an das Nachbarhaus grenzendes rundbogiges Kreuz-
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gewölbe macht den Eindruck, als ob dasselbe gegen dieses Haus ur-
sprünglich offen war und erst später durch eine nischenförmig eingezogene
Mauer abgeschlossen worden wäre. Dieses Nachbargebäude gehörte im
Mittelalter dem angesehenen Geschlecht der Gumprecht und hat eine
gewisse Berühmtheit dadurch erlangt, daß Kaiser Ludwig der Bayer im
Oktober 1332 hier seine Herberge nahm, als er mit dem bei Ampfing
gefangenen Gegentönig Friedrich dem Schönen von Österreich auf dem
Wege nach der Burg Trausnitz an der Pfreimd war. Die bezeichnete
Gewölbeanlage liiht vermuten, daß im 14. Jahrhundert beide Häuser
in einer Hand und zwar in der Hand Gumprechts vereinigt waren.
Auch der Umstand, daß die Gumprecht damals mit der Bezeichnung
„Gumprecht an der Haid", d. h. am Haidplatz, vorkommen, legt diesen
Gedanken nahe. Heute ist das alte Gumprechtsche Haus, Nr. l in der
Neuen Waggasse, durch wiederholte Umänderungeu seines altertümlichen
Charakters völlig mtkleidet, nur wenige Reste im Hofe erinnern noch an
das Mitttelalter.
I m Neuen Waggebäude ist noch der reizende Hof zu nennen. Er
ist auf zwei Seiten mit Arkaden eingefaßt, die sich im ersten und
zweiten Obergeschoß nach der Ostfeite mit vier, nach der Nordseite mit
drei Rundbögen öffnen. Qrigineü ist, daß jede Artadenreihe im Erd-
geschoß von einer einzigen kräftigen Rundsäule mit weitgesprengten Bögen
getragen wird. Die Brüstungen sind im ersten Obergeschoß durch glatte
Füllungen geschlossen, im zweiten ist durch diagonal gestellte, etwas kon-
vexe Formsteine ein ebenso eilHaches als geschmackvolles Muster erzielt.
Ein Schmuck von Blumen und Blattpflanzen auf den Brüstungen gibt
ein reizendes Gesamtbild.
An einem Einbau des Hofes liest man die Iahrzahl 1575. Vom
Hofe aus gelangte man in die ehemalige Chriftophstapelle. die wohl bei
dm baulichen Veränderungen von 1575 verschwunden ist. Außer der vom
Haidplatz in den Hof führenden Einfahrt war im Mittelalter auch eine
solche von der Waggafse aus vorhanden, wie an der Gewölbeanlage
unschwer zu erkennen ist.
Ebenfalls am Haidplatz, rechtwinklig zur Neum Wag, steht ein
großes Gebäude mit einer von Säulen getragenen Altane, das sogenannte
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T h o n - D i t t m erHaus. Es hat seinen Namen von den Vorbesitzern,
dem Hoftammerrat von Dittmer und der Familie von Thon, welch
letztere es 1856 an die Stadt verkauften. Niemand würde es heute
diesem Hause ansehen, daß es im Mittelalter eines der bedeutendsten
Geschlechterhäuser war und daß an der Stelle, wo sich jetzt der Balkon
befindet, einer der mächtigsten Wehrtürme Regensburgs stand. Noch
sind im Erdgeschoß die zwei Meter dicken Mauern dieses Turmes
zu sehen.
Der jetzige große Gebäudekomplex mit dem geräumigen Hof be-
stand ursprünglich aus zwei Anwesen. Der westliche Teil mit dem
starken Turm und der großen Einfahrt gehörte dem im 13. und 14. Jahr-
hundert mächtigen und reich begüterten Adelsgeschlecht der Auer von
Brennberg. Nach der Vertreibung der Auer aus Regensburg im Jahre
1334 verkauften sie ihr Haus an die Frumolt, die es 1358 an O t t
den Graner abtraten. I m 16. Jahrhundert besaßen es die Schwäbel,
denen auch das bereits besprochene Pustethaus in der Gesandtenstraße
gehörte. I m Jahre 1809 wurde es mit dem anstoßenden Hetzer'schen,
nachmals Moser'schen Gebäude an der Ecke des Baumhackergäßchens
von Hoftammerrat von Dittmer umgebaut und erhielt seine heutige Gestalt.
Neben der Einfahrt führt vom Hofe aus eine Spitzbogentüre in
die noch ziemlich gut erhaltene Sigismundskapelle, welche der Blütezeit
der Gotik angehört. Sie hat zwei Gewölbejoche, die durch eine Quer-
gurte getrennt sind und zeichnet sich durch ihre schön profilierten Rippen
und Konsolen, sowie durch reichen ornamentalen und figürlichen Schmuck
an Schlußsteinen und Konsolen aus.*) Gegenwärtig wird der schöne
Raum als Küche benützt.
Die Hofseite des Vorderhauses hat über der rundbogigen Ein-
fahrt einen schmalen, viereckigen Erter mit reichprofilierter Konsole, die
nach unten mit einer Skulptur von Adam und Eva nebst den Tieren
des Paradieses abschließt. Das Obergeschoß enthält eine Uhr. Unter
dem Erker steht auf einem Tragstein eine lebensgroße weibliche Figur
aus späterer Zeit, in der ausgestreckten Rechten ein Stundenglas
*) Näheres mit Abbildungm bei Pohlig, Hauslapellen und Geschlechterhiiuser in
Regensbmg, in der Zeitschrift für bildende Kunst 1890, hei E. A. Seemann, Leipzig.
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haltend und mit der Linken auf einen zu Füßen liegenden Toden-
schade! deutend.
Am westlichen Gebäudeflügel des Hofes sind sämtliche Geschosse
mit Artaden im St i le italienischer Palastarchitettur versehen. I n den
sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts wurden die Artaden ge-
schlossen und statt der ursprünglichen Valusterbrüstunaen mit glatten
Füllungen versehen.
Da« in neuerer Zeit im Erdgeschoß umgebaute Go ldene Kreuz
am Haidplatz hatte noch um die Mit te des 19, Jahrhunderts ein
wesentlich anderes Aussehen, als es heute hat. Heut« stellt es sich als
eine lange, mit Zinnen belrönte, durch einen Erker unterbrochene Front
und einen am östlichen Ende befindlichen Turm mit Zinnenkranz dar.
(Fig. 2.) Damals reichte der mit dem Turm zusammenhängende ältere
Mg. 2. Holden«
Teil des Gebäudes in westlicher Richtung nur bis zum Erler, der
einem Renaissancegebäude angehörte. Dieser jetzt hoch hinaufgeführte
Erler ragte damals nebst dem zugehörigen Gebäude nur bis zum
jetzigen zweiten Obergeschoß und hatte einen abgetreppten Giebel.
Außerdem war noch ein Dacherker mit Treppengiebel vorhanden, der
die große Dachstäche des Hauses wohltuend unterbrach. Der ältere,
östliche und wesentlich höhere Teil des Hauses war mit Zinnen ver-
sehen, welche in der Nähe des Turmes durch eine über die Zinnen hin-
ausragende Dachgiebelspitze unterbrochen wurden.
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01819-0064-3
7.4
De,- 6«I9ene l u rm in 9er V1/2l)lensti-e»l)e. l^ach
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01819-0065-9
1.2
In öer Sried.
eine,- Aufnahme von 3w9tl,2umeis»e^
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01819-0066-5
57
S o sah das Gebäude um die Mi t te des 19. Jahrhunderts nach
einer Photographie von Laifle aus. (T . 9.) Die erwähnte Dachgiebel-
spitze und die verschiedenen Stockwerkshöhen lassen erkennen, daß dieser
östliche Bau ursprünglich aus zwei Gebäuden und zwar aus zwei
ungleich hohen Giebelhäusern bestand. Erst später wurden die beiden
Häuser durch eine gemeinsame Zinnenbekrönung zusammengefaßt, über
welche die Spitze des größeren Giebelhauses etwas hinaufragte. Die
durch die Zinnenbetrönung maskierten Dächer hatten ihren Wasser-
ablauf durch runde Öffnungen in der Fassade und durch Blechrohre,
welche an der Fasfade herabgeführt waren.
Auf den beiden Steinzeichnungen von I . Bergmann vom Jahre
1829, die nach den Fresken Hm Dollingerhaus gemacht wurden, auf
denen der Turniertampf Dollingers mit dem Hunnen Krako geschildert
wird, sind die beiden Ansichten des Haidplatzes so verschieden und
nebensächlich behandelt, daß man sich unmöglich ein klares Bi ld von
dem Zustand desselben im 16. Jahrhundert machen kann, welcher Zeit
die Fresken allem Anschein nach angehört haben, denn damals erfreute
sich die Fassadenmalerei in Regensburg einer besonderen Pflege.
An den älteren Teil des Gebäudes schloß sich im Westen der Re-
naissancebau mit dem Erker und der Einfahrt an. Der ganze Gebäude-
komplex muß bereits im 16. Jahrhundert in einer Hand vereinigt
gewesen sein, wenn sich das am Erker befindliche Wappen des Hans
Thuner und seiner Hausfrau Ursula vom Jahre 1527 schon ursprüng-
lich an dieser Stelle befunden hat. Ein älteres Wappen aus der
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, das Wappen des Ratsherrn
Hermann Zeller ist an dem älteren, zum Turm gehörigen Wohnbau
angebracht. Die ungleich hohen und auch in den Stockwerken verschie-
denen Gebäude wurden 1862 von Maurermeister Wagner durch ein
gemeinschaftliches Obergeschoß mit Zinnenkranz zusammengefaßt, der
Erker etwas über den Zinnenkranz hinaufgeführt und die Vorderfeite
des Turmes mit Lisenen und zweifelhaften Bogenfriefen versehen.*)
An dem sieben Geschosse hohen T u r m sind nur mehr an zwei Geschossen
*) An keinem der alten Regensburger Patriziertürmen kommen Lisenen mit Bogen-
ftiesen vor.
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die frühgotischen Doppelfenster vorhanden. Am Wohnbau gehören der
untere Teil des Erkers und eine Anzahl Fenster der mittleren Stock-
werte der älteren Zeit an.
I m älteren Wohnbau befand sich eine dem hl. Leonhard geweihte
Hauskapelle aus der Frühzeit der Gotik. Sie ist leider 1898 durch
Einbauten zerstückelt worden. Die Dimensionen derselben betragen
7 Meter und 6,30 Meter im Lichten. Ein achteckiger Mittelpfeiler
nimmt die Gurten und Rippen der vier ungleichen Gewölbejoche auf.
Unter der Tünche haben sich schon früher Reste von mittelalterlichen
Wandmalereien, Engel mit Musikinstrumenten, vorgefunden.
Die ältesten Besitzer des Hauses sind nicht bekannt. Nach Neu-
mann*) besaßen die Weltenburger das Haus bis 1456, in welchem
Jahr dasselbe an Hermann Zeller überging, dessen Wappen, wie oben
bemerkt, am Hause angebracht ist. Später war das Haus im Besitz
der Thuner, Krafft, Seidl, Schwöller, Schlumberger, Hauer und anderen
und seit dem 16. Jahrhundert diente es als Gasthof. Das „Goldene
Kreuz" war das Absteigequartier von Kaisern, Fürstlichkeiten und hohen
Herren und stand jahrhundertelang in größtem Ansehen. S o wohnte
unter anderen König Ferdinand I. im Jahre 1561 auf feiner Krönungs-
reise hier. Kaiser Karl V., der wiederholt im Goldenen Kreuz abge-
stiegen war, hielt sich während des Reichstages von 1546 längere Zeit
hier auf. Sein Verhältnis mit der schönen Regensburger Bürgers-
tochter Barbara Blomberg, dem der berühmte Seeheld Don Juan
de Auftria entsproß, fällt in jene Zeit. Am Turm ist ein Medaillon
mit dem Portraitrelief Don Juans von Bildhauer Preckel angebracht
und von einem Spruchband mit einer poetischen Gedentschrift Karl
Woldemar Neumanns umgeben.
I m Jahre 1893 ging der Gasthof ein, das ganze Erdgeschoß
wurde vom damaligen Besitzer Schrotberger zu Verkaufsläden umge-
staltet und die schöne Kapelle, die bis dorthin als Vor- und Anrichte-
raum des Speisesaales gedient hatte, fiel der Verstümmlung anHeim.
Das schöne gewölbte Turmzimmer im Erdgeschoß mit seinem fäulchen-
gefchmückten Doppelfenster war ein weiteres Opfer des Umbaues. Zu
Pie Kaiferherberge zum Goldenen Kreuz in Regensburg, Bößenecker 1869,
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diesem Turmzimmer stieg man von der als Vorplatz dienenden früheren
Hauslapelle mehrere Stufen empor. Dasselbe war als Kneipzimmer
des Hotels unter dem Namen der Burg bekannt.
Schräg gegenüber vom Goldenen Kreuz, an der Ecke des Haid-
platzes und der Roten Hahnen Gasse steht ein großes Gebäude, das
in früheren Jahrhunderten „d ie Arch" genannt wurde. Zu dieser
Bezeichnung mag die trapezförmige Grundrißanlage des nach drei
Seiten freistehenden Hauses Veranlassung gegeben haben.
Das Gebäude enthielt eine Hauskapelle und soll auch einen Turm
gehabt haben. Örtliche Untersuchungen haben jedoch für die Annahme
eines Turmes keine genügenden Anhaltspunkte ergeben, obgleich im
Erdgeschoß Mauerstärten bis zu 1,20 und 1,30 Meter vorkommen.
I m ersten Obergeschoß der Fassade gegen den Haidplatz sind die
gotischen Fenster, alle mit geradem Sturz, noch vorhanden. Unter
diesen Fenstern bilden drei eine besondere Gruppe. Sie weisen eine
reichere Profilierung auf und haben auf den Solbänten je zwei pofta-
mentartige Aufsätze. Am mittleren dieser drei Fenster sind gotische
Schildcheu an diese Aufsätze gelehnt. Die drei reich ausgestatteten
Fenster gehörten dem Festsaal des Hauses an, der in den alten Patrizier-
häusern auch nach außen hin künstlerischen Ausdruck fand. Ähnliche
Beispiele finden sich an den Fenstern des Sitzungssaales neben dem
Rathausturm und an zahlreichen Patrizierhäusern.
An der schmalen Stirnseite des Hauses sind bei einer gelegentlichen
Restaurierung im ersten Obergeschoß gotische Spitzbogenfenster zu tage
getreten und zwar in der Mi t te ein großes, durch zwei Säulchen ge-
teiltes Fenster, das jedoch nur durch die Fenstergewände markiert
werden tonnte, weil die Mittelpartie barbarischer Weise herausgeschlagen
und ein nüchternes Vierecksfenster dafür eingesetzt worden ist. Neben
diesem dreiteiligen Fenster wurde links und rechts ein schmales Spitz-
bogenfenster durch Markierung blosgelegt. Außerdem ist noch an dieser
Stirnseite im ersten und zweiten Obergeschoß ein kleines Spitzbogen-
fenster vorhanden.
An der Rückseite des Hauses an der Roten-Hahnen-Gasse bemerkt
man im ersten Obergeschoß zwei venetianische Spitzbogenfenster, von
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denen eines noch vollständig erhalten ist, während beim andern das
Zwischensäulchen und zum Teil auch die doppelt geschwungenen Spitz-
bögen fehlen. I m zweiten Obergeschoß sind noch zwei doppelte Spitz-
bogenfenster mit Zwischensäulchen und em einfaches, kleines Spitzbogen-
fenster erhalten. Die beiden Portale des Hauses, das eine am Haid-
platz, das andere an der Rückseite in der Roten-Hahnen Gasse haben
Segmentbögen und reich profilierte Kämpfergesimse.
I m Hofe befindet sich an der Westseite und an der Ostseite eine
Spitzbogentüre. Außerdem sind an der Westseite drei gotische Fenster
mit geradem Sturz vorhanden. Zur Zeit der Renaissance wurden
bauliche Veränderungen vorgenommen. Dieser Periode gehören die
Arkaden auf der Nord- und Südseite des Hofes an. S ie wurden
später zum Teil wieder zugemauert, um als Geschäfsräume zu dienen.
Die Arkaden im Borderhause haben weitgespannte Bögen, die auf
kräftigen Rundsäulen ruhen, deren Kapitelle mit Akanthusblatt und
Eckvoluten geziert sind. Die stachen Bögen am Rückgebäude sitzen auf
niedrigen, rechteckigen Pfeilern mit kräftigen Kämpfergesimsen. Als
Überbleibsel eines Wandbrunnens findet sich eine Steinplatte an der
Oftmauer des Hofes mit einer Nische, die im Halbrund eine Muschel
und als Umrahmung eine ornamentale Verzierung mit der Iahrzahl
1657 enthält.
Das Haus bietet ein interessantes Beispiel, wie man sich im
Mittelalter bei Eckgebäuden, die an enge Straßen grenzm, zu helfen
wußte, um die Einfahrt in dieselben durch die Gewinnung einer größeren
„Reiben," wie der volkstümliche Ausdruck lautet, zu erleichtern. Es
wurde nämlich im Erdgeschoß je nach Bedarf eine längere oder kürzere
Abschrägung, gegen die enge Gasse verlaufend, vorgenommen, fo daß
das Erdgeschoß nach der Ecke zu um ein beträchtliches Stück zurücktrat,
wodurch die Einfahrt erweitert wurde. Die entstandene Übertragung
des Obergeschosses wurde durch Konsolen, durch gegen die Wand an-
laufende Gesimse oder durch irgendwelche ornamentale oder figürliche
Bildungen vermittelt. I m vorliegenden Fall, wo die Überkragung an
der Ecke 60 Zentimeter beträgt, vermittelt ein anlaufendes, großpro-
filiertes Gesimse, das gegen die Ecke mit flach stilisierten Plätterzweigen
geschmückt ist, den Übergang.
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I m Gebäude war eine Haustapelle, die dem hl. Laurentius ge-
weiht war. Die Kapelle befand sich am Haidplatz, rechts neben der
Einfahrt, in einem nahezu quadratischen Raum, der noch das alte
gotische Kreuzgewölbe mit einem dick überstrichenen unkenntlichen Schluß-
stein enthält, aber durch einen Einbau verunstaltet worden ist. Die
älteste Nachricht von der Kapelle stammt aus dem Jahre 1333. I n
diesem Jahr wird in einem Kaufbrief als Zeuge „Chunrad der Gräul,
Caplan datz fand Laurency an der Hayd" genannt."*)
Der älteste Besitzer, der uns bekannt ist, war Otto der Woller,
ein angesehener Regensburger Bürger aus einem alten, schon in zahl-
reichen Urkunden des 13. Jahrhunderts vorkommenden Geschlecht. Das
Wappen der Woller, drei aufsteigende Adler, auf einem nach links ab-
steigenden Schrägbalten kommt im südlichen Seitenschiff des Domes
als Glasgemälde vor. Von späteren Besitzern ist der Stifter des
Bruderhauses, Stephan der Notangst, zu erwähnen. Nach der 1555
erfolgten Säkularisierung der Kapelle ist dieselbe noch längere Zeit in
baulichem Zustand erhalten geblieben. So erwähnt Schuegraf, daß sie
während des Reichstags von 1653 als Küche im Gebrauch war. Erst
später wurde sie durch einen Einbau unkenntlich gemacht.
I m Jahre 1863 erfolgte ein Umbau des Hauses im Innern und
das Aufsetzen eines dritten Obergeschosses im westlichen Teil des
Hauses. Bei dieser Gelegenheit wurden auch am Äußeren allerlei
Zierraten in neugotischem S t i l angebracht, die besser weggeblieben
wären. Gegenwärtiger Besitzer des Hauses ist Kaufmann Wiener.
Gegenüber von diesem Hause, in der Roten-Hahnen-Gasfe Nr . 2,
ist das Gasthaus zum Goldenen R i t t e r . Das Anwesen besteht aus
zwei Häusern, einem vorspringenden und einem zurücktretenden Gebäude.
Das erstere ist ein turmartiges Giebelhaus mit zur Hälfte abgewalmtem
Giebel. Es hat im Erdgeschoß noch Reste von zwei Spitzbogenfenstern
und am Giebel ein vollständig erhaltenes, mit Zwischenpfosten versehenes
*) Originalbrief vom St. Markustag (25. Nftril) 1333 im Archiv des hist. Vereins
von O. und R., laut welchem Otto Woller, Bürger von Regeusburg, einen Garten
vor St. Ialobstor nach St. Emmeram verkauft.
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Spitzbogenfenster. Das zurücktretende Haus unterscheidet sich vom erst-
genannten durch geringere Stockwerkshöhen und seinen Renaissance-
charatter. I n der einspringenden Ecke zwischen beiden Häusern liest
man die Iahrzahl 1544.
Ein großes Portal mit Segmentbogen und Kämpfergenmsen führt
in den Hof. Nebenan ist ein zweites Portal von gleicher Form und
Größe, das bei späteren baulichen Veränderungen zugemauert worden
ist. I m Hofe ist an der Westseite ein schmaler Artadenbau aufgeführt,
der im Erdgeschoß auf Pfeilern mit Rundbogennischen ruht, im ersten
Obergeschoß Kreuzgewölbe hat und im zweiten Obergeschoß nur eine
Holzdecke, wahrscheinlich statt eines schadhaft gewordenen Gewölbes,
aufweist. Die beiden Obergeschosse haben Rundsäulen mit einfachen
Kapitellanfätzen und die Brüstungen find aus diagonal gestellten Steinen
hergestellt.
I m älteren, noch gotischer Bau, ist im ersten Obergeschoß ein
großer Saal vorhanden gewesen, der das ganze Geschoß eingenommen
hat. Er ist zwar noch zu erkennen, aber in den vierziger Jahren des
vorigen Jahrhunderts durch Einziehen von Zwischenwänden in Fremden-
zimmer für den Gasthofbetrieb umgestaltet worden. Wie weit das
Gasthaus zum Ritter als solches zurückreicht, ist unbekannt. Heute
wird im Erdgeschoß noch eine Wirtschaft betrieben.
Wie die Alten es verstanden haben, große Räume mit frei liegenden
Holzballen zu überspannen, ohne Schwingungen und Durchbiegungen
befürchten zu müssen, sieht man wie in fo manchen alten Bürgerhäufern
auch hier. Für den großen Saal wurden starke Balten doppelt auf-
einander gelegt und mit Dübeln verbunden; am Treppenaufgang be-
merkt man sogar drei Baltmlagen aufeinander in der GefamWrle
von drei Wertschuh - - 0.87 Meter.
Ein altes Patrizierhaus von beträchtlicher Ausdehnung ist die
Elefantenapothete an der Ecke des Haidplatzes und der Glocken-
gaffe. Der Wohnbau hat emm großen abgetreppten Giebel gegen die
Glockengasse und daran M e ß t sich noch eine Fortsetzung des Gebäudes
in dieser Straße. Am Haidplatz ragt über das Dach des Wohnbaues
die mächtig aufsteigende Treppengiebelwand des Turmes empor. Als
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im Jahre 1884 in die vom Haidplatz aus in den Hof führende Ein-
fahrtshalle ein Verkaufsladen eingebaut wurde, fanden sich an dm
Seitenwänden Wandmalereien aus dem 14. Jahrhundert vor. Da
dieselben wieder zugedeckt werden mußten, ließ der historische Verein
von Oberpfalz und Regensburg Pausen abnehmen, um wenigstens
etwas davon zu retten. Die Malereien bestanden aus Friesen, die
Szenen aus Jagden, Kämpfen, Festgelagen und dem Minneleben dar-
stellten. Unten waren sie mit einem Ornamentband, oben mit einem
Wappenfries abgeschlossen. Schräg gestellte gotische Schilde enthielten
Wappen Regensburger Geschlechter, von denen die Wappen der Woller,
Zandt, Grafenreuter, Reich, Hiltbrandt, Tundorfer u. a. m. zu er-
kennen waren.
Das Haus hat noch mehrere gewölbte Räume und einen lauschigen
Erker, der sich über zwei Stockwerke erstreckt. Ein großer Festfaal
mit Stuckverzierungen in eleganten Rokotoformen war im zweiten
Obergeschoß des Rückgebäudes vorhanden. Dieser Saal ist im vorigen
Jahrhundert durch Einziehen von Zwischenwänden in mehrere Räume
geteilt worden. Die schöne Rokokodecke wurde dabei möglichst geschont.
Die frühesten Besitzer des Hauses sind unbekannt. I m 10. Jahrhundert
waren die Aunkofer Eigentümer, 1636 kommt es bereits als Apotheke
vor unter dem Besitzer Hans Jörg Peuchel und seitdem ist es Apotheke
geblieben. Zur Zeit ist Hofapotheker Höchstetter Besitzer.
Vom westlichen Ende des Haidplatzes gelangt man zum Römling.
Hier wohnte im Mittelalter das angesehene und mächtige Geschlecht
der Auer von B r e n n b e r g . Zu den umfangreichen Besitzungen der
Auer gehörten außer mehreren Gütern und den Burgen Ober- und
Unterbrennberg im Bayerischen Wald noch eine Anzahl Häuser am
Römling, in der Ludwigsstraße und in der Engelburger Gasse. Das
eigentliche Stammhaus befand sich am Römling und an der Ecke der
Ludwigsstraße. Nur der Kapellenbau und ein anstoßendes Haus mit
Treppengiebel ist auf unsere Zeit gekommen. Der an der Ecke stehende
mit Zinnen versehene Turm wurde bereits 1570 bei einem Umbau des
Eckhauses vom damaligen Besitzer Kohl abgebrochen. Seine Außenmaße
betrugen am Römling 8,05 Meter und an der Ludwigsstraße 10,32 Meter
bei der bedeutenden Mauerstarle von 1,48 bis 1,78 Meter. Der um-
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fangreiche Eckbau mit seinem stimmungsvollen Hof, der von gotischen
und Renaissance-Gebäuden umrahmt war, mit seinem achtseitigen Trep-
penturm und wappengeschmückten Röhrbrunnen, mußte 1888 bis 1889
einem Neubau weichen, und man darf es noch als ein Glück betrachten,
daß nicht auch die herrliche Thomastapelle, (T. 10.) ein Juwel der
Hochgotik, der Zerstörung anHeim gefallen ist.
Vor den übrigen Hauslapellen Regensburgs zeichnet sich S t . Thomä
am Römling dadurch aus, daß sie auch äußerlich als Kapelle in die
Erscheinung tritt. S ie ist ein hoher, stattlicher Bau, dessen Apsis mit
drei Achtecksseiten über die Mauerfische herausragt und mit ihrem
Spitzdach an die Wand anschneidet. Darüber erhebt sich ein mit knollen-
förmigen Krabben und hockenden Deren besetzter Wimperg (giebel-
förmige Vekrönung). dessen jetzt abgeschlagene Kreuzblume über die
Zinnenbetrönung der Kapelle empor ragte.
Die Kapelle erstreckte sich vom Erdgeschoß bis zum zweiten Ober-
geschoß und hatte hohe Spitzbogenfenfter, die später durch das Ein-
ziehen einer Zwischendecke unterbrochen worden sind. Die Grundform
der Kapelle ist ein Quadrat, in dessen Mi t te eine ?tt Zentimeter dicke,
reich profilierte Säule aufsteigt, deren Rippenprofile ohne Unterbrechung
durch ein Kapitell in einen achtstrahligen Stern auslaufen. Diese acht-
teilige Sternfigur läßt in den vier Ecken des umschließenden Quadrates
je ein quadratisches Feld frei. Diese Felder find durch je eine Dia-
gonale geteilt, wodurch ein den Stern umschließendes Achteck entsteht.
Die außerhalb desselben übrig bleibenden vier Dreiecke sind nochmal
durch eine Rippe geteilt, wodurch das Gewölbe bei verhältnismäßig
einfachem Grundriß sich zu reicher Wirkung entfaltet. Das im Osten
vorgelegte Chörlein reicht mit seiner Wölbung bis zur Höhe des Haupt-
raumes hinauf, ist jedoch ganz für sich abgeschlossen, also ohne Ver-
bindung mit dem Sterngewölbe. An der Westseite befindet sich em
Olockenlürmchm mit steinerner Wendeltreppe, das früher über die Kapelle
hinausragte, gegenwärtig jedoch bis zur Dachhöhe des Haufes abge-
tragen ist. Reichen Blätter- und Figurenschmuck tragen die Schluß-
steine und Konsolen. Auch einige W a p M sind an den Schlußsteinen
angebracht. S o findet sich das Wappen des Bauherrn, die vierfache
Mauerzinne der Auer, das herzoglich bayerische Wappen und das
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Oappen des Hochftifts Regensöurg. Gin viertes Wappen, mit einem
abgetreppten Giebel, aus dem «ine Faust mit einem Hammer empor-
ragt, ist unbekannt. Vielleicht stellt es das Wappen des Baumeisters vor.*)
Erbaut wurde die Kapelle im ersten Dri t tel des 14. Jahrhunderts
von Friedrich dem Auer, dessen Wappen, wie oben bemerkt, an einem
Schlußstein der Kapelle vorkommt. Nachweislich war das Anwesen
von 1278 bis 1358 im Besitze der Auer. Der mächtigste und einfluß-
reichste des Geschlechts war Friedrich Auer von Brennberg, der durch
seine Heirat mit Agnes von Brennberg die Burg und Herrschaft
Brennberg in der Oberpfalz als erledigtes Lehen vom Hochstift Regens -
bürg erhielt. Gestützt auf die Handwerterpartei wurde er 1331 zum
Bürgermeister von Regensburg gewählt, mußte aber bereits 1334 wegen
feines gewalttätigen Regiments mit seinen Söhnen und Anverwandten
die Stadt verlassen. Er zog sich auf seine Burg zurück, von wo aus
er erbitterte Fehden mit den Regensburgern führte, dip 1342 durch
einen Vergleich beigelegt wurden. Aber auch an Lichtpunkten fehlte es
bei diesem herrischen Charakter nicht. Er war einer der treueften
Anhänger Kaiser Ludwig des Bayern und durch seine wohltätigen
Stiftungen hat er sich in Regensburg ein bleibendes Denkmal gesetzt.
So stiftete er 1318 mit seinem Bruder Gumprecht und seinem Ver-
wandten Karl Prager das Oswaldfpital und erbaute die Oswaldkirche.
An einem Strebepfeiler des Chores sieht man das Wappen der Auer,
die vierfache Mauerzinne, an einem anderen das der Prager mit dem
Igel . Auch der Dombau erfreute sich einer großen Förderung von
seiner Seite. Die Mauerzinne der Auer findet sich als Glasmalerei
an einem Fenster des südlichen Seitenschiffes des Domes.
I h r Stammhaus mit der Kapelle verkauften die Auer 1358 an
Diepolt den Frumolt und Ot t den Graner, behielten sich aber das
Lehensrecht der Kapelle vor; erst 1402 begaben sie sich aster Ansprüche
hinsichtlich der ihnen zu Lehen gehenden Kapelle. Eine Reihe angesehener
Geschlechter Regensburgs, wie die Dürrnstetter, die reichen Ingolftetter,
die Probst auf Tunau, die edlen Trainer, besahen das Anwesen der
*) Näheres mit Abbildungen bei Pohlig,
Regwsburg, ZMchr. f. bild. Kunst, LelpH,
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Reche nach. Als Rat Wd Bürgerschaft 1542 die protestantische Olaubens-
lehre annahmm, ging die Kapelle allmählich ein und 1646 wurde die-
selbe von dem damaligen Besitzer, dem Ratsherrn Johann Fr iMich
Perger durch ein Zwischengewölbe in zwei Stockwerke geteilt. Bor-
her befand sich an der Stelle dieses Gewölbes eine Gallerte oder
Empore, zu welcher vom anstoßenden Wohnbau und vom Glocken-
Ormchen aus je eine Spitzbogentüre führte. Diese Türen sind noch
vorhanden und bilden die Eingänge zum oberen Lokal. Die Kapelle
hat eine Lichtweite von 9,20 Meter und eine Höhe von 6.A) Meter, mit
Hinzurechnung des unteren Raumes eine Gesamthöhe von 11 Meter.
Das eingefügte Gewölbe des unteren Lokales ist in flachem Korb-
bogen geführt und die reich profilierte Mittelsäule hat durch Aus-
zementierung eine Achtecksform erhalten. Beide Hallen dienen seit einer
Reihe von Jahren zu Wirtfchaftslotalen.
Am Römling befand sich ein weiteres Patrizierhaus mit Turm
an der Ecke des Einhorngäßchens. Vom Turm ist nichts weiter mehr
zu sehen als die bis zu 1,50 Meter dicken Umfassungsmauern. Näheres
ist nicht bekannt.
Ein bis auf die veränderten Fenster noch gut erhaltener Turm
mit einem stattlichen Wohnbau ist in der Ludwigsstrahe Nr. 3, dem
jetzigen Schützenhof, vorhanden. Der nahezu^ quadratische Turm ist
sechs Geschosse hoch und hat einen abgetrepptm Giebel. I m Erdgeschoß
ist noch ein gotisches Kreuzgewölbe mit kräftigen Rippen und mit einem
Gchluhftein, der mit einer Doppelrosette geschmückt ist, vorhanden.
Auch das frühere Rmglerhaus an der Ecke der Glockengaffe war ein
altes Patriziergebäude.
Die bmachbarte Engelburgergasse hat noch viele alte Gebäude aus
dem Mittelalter aufzuweisen, jedoch ist auch hier schon viel verändert
worden. An mehreren Häusern finden sich noch Spitzbogentürm, da-
runter sehr reich profilierte, ferner gotische SpWogenfenster und Recht-
eMfenster mit Zwischenpfeileranfätzen, auch Erler mit
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Die Donaustratze.
Eine der interessantesten und altertümlichsten Straßen Regensburgi
ist die alte Donaustraße, in neuerer Zeit in Neplerftraße umgetauft,
nach dem in derselben befindlichen Wohn- und Sterbehaus des Astro-
nomen Kepler. Die Donaustraße war im Mittelalter, wo der Schiffs-
verkehr ein ungleich regerer war als dies heute der Fall ist, eine der
belebtesten Verkehrsadern Regensburgs. Hier befand sich die Schiffs-
lände, der Hauptumschlagsplatz für Kaufmannsgüter, hier befanden sich
der Weinmarkt und der Fischmartt und in der Fortsetzung der Straße
gegen die Steinerne Brücke der Wiedfang oder die Holzlände. Der
Hauptverkehr zu Land nach Westen und Nordwesten ging im Mit te l -
alter durch die Donaustraße und das Prebrunner Tor über Prüfening
und mittels Fähre über die Donau. Erst 1486 wurde die Straße
nach Nürnberg über Winzer und Kneiting angelegt und 1634 kam das
Prebrunner Tor außer Gebrauch, da an dessen Stelle eine große
Bastei aufgeführt wurde, um ein feindliches Eindringen auf der Donau
zu verhindern.
An der nach Norden gerichteten Seite der Donaustraße befanden
sich die stattlichen Häuser der großen Handelsherrn und so mancher
alten Regensburger Geschlechter, wie der Probst auf Tunau (an der
Donau), der Zandt auf Tunau, der Läutwin, der reichen Ingolftetter,
der edlen Trainer und Grafenreuter, der Schwäbel, Schierlinger,
Grienewaldt und Gemeiner. Auf der anderen Straßenseite war die
Albanskapelle, das Weintor und das Fischtor, an dessen Stelle 1611
das festere und doppelte Mauttor trat, ferner der Weinftadel und das
Schlachthaus und weiter abwärts in der Nähe des Brücktores die
Georgskapelle am Wiedfang und die beiden Salzstädel. An den großen
Verlehr in früheren Jahrhunderten erinnern heute noch die vielen
Borbauten an den Häusern, welche Kramläden aller Art enthielten.
Zahlreiche Gasthäuser mit weit in die Straße ragenden kunstvoll ge-
schmiedeten Wirtsschilden fanden sich von der Weinlände bei S t . Os-
wald bis hinab zur Steinernen Brücke.
Obwohl die Straße heute ihres, altertümlichen Charakters zum
großen Teil entkleidet ist, finden sich immer noch einige hervorragende
Vaukn oder Teile von solchen aus alter Zeit. An mehreren Gebäuden
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ficht man noch gotische Fenster an den Vorder- oder Rückseiten, manche
sind verstümmelt oder zugemauert, wohl auch in neuerer Zeit von
einem kunstverständigen Hausherrn wieder vom Verputz befreit und
markiert worden. Auch im Innern der Häuser trifft man noch so
manches aus alten Zeiten, wie Spitzbogentüren und Kreuzgewölbe mit
schönen Schlußsteinen und reichen Rippenprofilen, mit Konsolen oder
kauernden Figuren, welche die Rippen oder die Durchzugsbalten tragen.
Zu den ältesten Patrizierhäusern dieser Straße gehört das Haus
zum Pel ikan (Keplerstraße N j . dessen älteste uns bekannte Besitzer
und wahrscheinlich auch Erbauer die Zandt auf Tunau waren. Von
diesem alten Geschlecht war schon wiederholt die Rede und zwar beim
Goliathhaus und bei dem Hause Nr. 3 in der Gefandtenstraße, in
dem sich die Tabatfabril befindet. An der Ecke dieses Hauses ist auch
ihr Wappen, ein schreitender köwe mit zwei langen Stoßzähnen ein-
gemauert. Die Zandt spielten bereits im 12. und 13. Jahrhundert
eine große Rolle und erwarben sich durch fromme Stiftungen große
Verdienste. So stifteten sie 1198 die gegenüber von ihrem Haufe in
der Donaustrahe gelegene S t . Albanstapelle und wie bereits an anderer
Stelle erwähnt, nahmen sie lebhaften Anteil am Dombau. Auch das
Siechenhaus von S t . Lazarus war eine Stiftung von ihnen und das
Katharinenspital zählte sie zu seinen Wohltätern. I n der Spitalkirche
zu Stadtamhof Mndet eine mit dem Wappen geschmückte marmorne
Grabplatte den am S t . Martinstag 125U erfolgten Tod des Ulrich
Zandt und an einem Strebepfeiler neben dem Eingang ist das gleiche
Wappen mit einer Inschrift eingemeiselt, welche die Ausführung des
Bauwerts im Jahre 128?*) angibt. Zwei Wappen vom Katha-
rinenspital befinden sich im Ulrichsmuseum, weitere Wappen des Ge-
schlechts an zwei Strebepfeilern des Domchors, in der Alten Kapelle,
eines an einem Strebepfeiler der Zandttapelle und zwei im Innern
dieser Kapelle, ferner ein Wappen auf dem Grabstein der Grafenreuter
im südlichen Seitenschiff von S t . Emmeram.
*) Es handelt sich hier um einen frlihgotizchM Berlängerungsbau der Ursprung
lich als Oktogon erbauten spätromanischen Kapelle.
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Auf die gandt folgten von 1302 bis 1470 die für unermeßlich
reich gegoltenen Ingolstetter, die ein eigenes Salbuch für ihre zahl-
reichen Besitzungen führten. Von späteren Besitzern seien nur einige
hervorragende Namen erwähnt. Von 1504 bis 1556 besaßen die
Schirlinger das Haus. Von ihnen stammt die Giebelbetrönung des
Hauses, der Pelikan, das Wappentier der Schirlinger. Es folgte das
Ratsgeschlecht der Schwäbel, später das der Grienewaldt und von bei-
läufig 1684 bis 1828 ein verdientes Regensburger Geschlecht, die Ge-
meiner, von denen der Syndikus und Archivar Karl Theodor Gemeiner
der Verfasser einer auf gründlichen Studien beruhenden Regensburger
Chronik in weiteren Kreisen bekannt ist. Er lebte von 1756 bis 1823.
Seine Büste nebst einer Gedenktafel ist über dem Portal des Hauses
angebracht.
Das Haus hat seitwärts, in der Zandtengasse, einen Turm, der
aber nur noch vier Geschosse hoch und mit einem Satteldach versehen
ist. Er war ursprünglich höher und hatte, wie fast alle Türme der
älteren Regensburger Geschlechterhäuser, einen Zinnenkranz. Sonst ist
infolge vieler baulichen Veränderungen wenig mehr aus älterer Zeit
vorhanden. I n der Zandtengasse und im Hofe erinnern noch Fenster-
profile und Solbänte an ältere Stilformen.
Das gegenüber liegende Eckhaus, Zandtengasse Nr. 1, war seiner
ganzen Erscheinung nach eines der architektonisch bedeutendsten älteren
Patrizierhäuser. Am Giebel sieht man noch eines jener Spitzbogen-
fenster mit Zwischensäulchen. wie sie ursprünglich das ganze Gebäude
zierten. Eine Turmanlage läßt sich nicht mehr nachweisen. Das Haus
gehörte von 1589 bis 1642 dem Ratsgeschlecht der Dimpfel. Jetziger
Besitzer ist Installateur Lohner.
Wenige Häuser weiter entfernt ist eine der am besten erhaltenen
Patrizierburgen, das Gasthaus zum B lauen Hecht, Keplerstraße
Nr. 9. (T. 11.) Ein zinnengekrönter, sechs Geschosse hoher Turm,
mehr tief als breit und ein schmaler, dreifensteriger Wohnbau erinnern
wieder an die normale Anlage solcher Stadtburgen. Der Wohnbau
tr i t t etwa zwei Meter über den Turm heraus und dieser hat ein
vorspringendes Erdgeschoß, das mit dem Wohnbau bündig ist. Schöne
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frü^otische Fenster, wie sie an der Mehrzahl der noch erhaltenen
älteren Türme vorkommen, zieren die verschiedenen Stockwerte. Diese
Fenster find teils einfache, teils doppelte oder dreifache und durch
Iwifchenfäulchen geteilte Spitzbogenfenfter. Von einem mehrteiligen
Fenster des ersten Obergeschosses fehlt leider die Mittelpartie. Die
Fenster des Wohnbaues sind rechteckig und einfach profiliert. Ein rund-
bogiges Tor mit Kämpfergesimsen führte neben dem Turm in das
Haus, wurde aber 1889 vermauert, der bisherige Hausflur als Zimmer
benutzt und der Eingang neben dasselbe verlegt. Das Untergeschoß des
Turmes enthält ein Spitzbogengewölbe von zwei Jochen mit schönen
Schluß- und Tragftemen. Auffallend sind die kräftigen Gewölberippen
und die zierlichen Schlußsteine, von denen der eine einen Blättertranz,
der andere eine Rosette enthält.
Von den frühesten Eigentümern ist nichts bekannt. I m 15. Jahr-
hundert war das Haus im Besitze der edlen Orafenreuter, denen auch
dM Haus in der Grieb und das Haus an der Heuport gehörte. I m
Jahre !576 kommt das Gebäude erstmals als Gasthaus „Zum blawen
Höcht" vor unter dem Besitzer Schwöller. Hon da ab sind die Eigen-
tümer durch die Forschungen Neumanns lückenlos festgestellt. Es würde
jedoch zu weit führen näher darauf einzugehen. I m Jahre 1889 wurde
der schöne Turm von dem damaligen Besitzer Spandl einer streng
sachgemHen Restaurierung unterzogen und bildet nun mit dem Goliath-
haus und dem Hochapfelturm eine Zierde der Stadt. Ein prächtiger
schmiedeiserner W i r t sWld aus dem 17. Jahrhundert mit dem blauen
Hecht in reichverzierter ovaler Umrahmung ragt weit in die Straße
herein. Derartige altertümliche Wirtsfchllde gab es in dieser Straße
mehrere, wie an der Goldenen Krone, am Goldenen Greifen und am
Gowenen Fallen.
Das ncken dem Blauen Hecht befindliche Gebäude mit einem auf
zwei Tragsteinen ruhenden Erker soll nur um deswillen erwähnt werden,
weil hier der Astronom Johannes Kepler wohnte und starb, wie
durch die unermüdlich«! Forschungen Neumanns aus dm Siegetpro-
wlollen der Stadt festgestellt wurde*) Eine Gedenktafel oberhalb des
i hält da» AndMlen an den berühmten Gelehrten wach.
W/NemMN: Pas wchre Sterbchaus ikplerS. R«gm«wrg 1S64.
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Anstoßend an dieses Gebäude» folgt das Gasthaus zur Goldenen
Krone mit einem Turm, der an der Rückseite des Hauses angebaut
und von der Straße aus nicht zu sehen ist. Gut zu überblicken ist
derselbe von einem Gäßchen hinter der Keplerstraße, das den Namen
„Am Dr ießl" führt. Der Name bedeutet nach Schmellers Bayrischem
Wörterbuch so viel als Schlund und kommt wohl daher, weil die Fort-
setzung des Gäßchens durch einen finsteren, überwölbten Durchgang
des Keplerhauses führt. Dieser Durchgang ist bereits seit längerer
Zeit gesperrt.
Der Turm ist sechs Geschosse hoch, hat einen Zinnenkranz und
ähnliche, aber weniger gut erhaltene gotische Fenster wie der Turm zum
Blauen Hecht. Das Vorderhaus ist im vorigen Jahrhundert umgebaut
worden und enthält nichts Bemerkenswertes.
Eines der stattlichsten und schönsten gotischen Gebäude Regensburgs
ist das Stammhaus des Geschlechtes der Probst auf T u n a u , Kepler-
straße Nr. 1. (T. 12.) Es tr i t t mit den nächstfolgenden Häusern etwa
fünf Meter hinter die Front der bisher besprochenen Gebäude zurück
und besteht aus einem turmartigen Haus mit Staffelgiebel und einem
zinnenbekrönten Anbau. Die Zmnenbekrönung dieses Anbaues dient
hier nur als Maskierung des schräg abfallenden Daches, wie der über
das Dach hinaufragende fensterlose Teil der zinnenbetrönten Mauer
und die Ablauföffnung in derselben für das Regenwasfer schon am
Äußeren andeuten.
Am Gebäude, besonders am Giebelbaus, fesselt die große Mannig-
faltigkeit der Fensterbildungen. Neben einfachen Spitzbogenfenstern
kommen Gruppen von zwei-, drei- und vierteiligen, durch Zwischen-
säulchen getrennten Spitzbogenfenstern vor. I m ersten Obergeschoß
des Giebelhauses sind drei rechteckige Fenster mit reicher Profilierung
und mit einem gemeinschaftlichen Krönungsgesimse, das über jedem
Fenster abgekröpft ist, angeordnet. Der zinnenbekrönte Anbau enthält
im ersten Obergeschoß vier größere Rechtecksfenster mit reicher Pro-
filierung und durchlaufender, geradliniger Bekrönung. Diese vier
Fenster gehören dem Festsaal des Hauses an, der leider durch Zwischen-
wände zerstückelt worden ist. Der Saal hat bedeutende Dimensionen.
Er ist 1^60 Meter tief bei einer Breite von 1^80 M e t « und hat
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säule von 0,65 Meter Stärke gestützt wird. An den Wänden ruht er
auf Steintonsolen, die mit tragenden Figurelt geschmückt sind.
Das rundbogige Haustor, über dem ein stark beschädigtes unkennt-
liches Wappen eingemauert ist, führt durch einen in der Tonne gewölbten
Hausflur in einen überwölbten Vorplatz. Drei quadratische Kreuz-
gewölbe gruppieren sich im rechten Winkel um den Treppenaufgang
und find mit hübschen Schlußsteinen geschmückt. Der eine Schlußstein
enthält auf schräg geteiltem Schild ein dreilappiges Blatt, so zwar, daß
das Blatt auf der einen Schildhälfte erhaben, auf der anderen vertieft
erscheint, den wechselnden Farben des Wappens (Rot und Weiß) ent-
sprechend. Es ist das Wappen des Bauherrn, Probst auf Tunau. Ein
anderer Schlußstein enthält ein springendes Einhorn mit gesenktem
Kopf, wahrscheinlich das Wappen der Hausfrau. D m dritten Schluß-
stein ziert eine dreifache Rosette. Ein weiteres hübsches Gewölbe enthält
der Raum neben dem Borplatz. Der malerische Hof und die alten
Hintergebäude dtt Haufes, die ebenfalls schöne Gewölbe enthielten,
wurden 1910 bei baulichen Veränderungen beseitigt. Von einem dieser
Gewölbe sind noch an einer Mauerfläche die Gewölbeanfänger mit
reich ornamentierten Tragfteinen und einem Wandbogen erhalten.
Wie lange das Haus im Besitze der Probst auf Tunau war ist
nicht bekannt. I m Jahre 1413 kommt noch Mar t in Probst auf Tunau
vor. Derselbe erwarb im genannten Jahr das Haus der Auer am
Römling. Bon 1576 bis 1638 war das Haus in der Donaustraße
im Besitz der Familie Altschmidt, Bater und Sohn und war unter
dem Namm „Zur Goldenen Krone" ein angesehenes Gasthaus, in dem
die vornehmen Hochzeiten abgehalten wurden. Für diesen Zweck war
her große Festsaal des Haufes vorzüglich geeignet, ebenso ein geräu-
miges Nebenzimmer für kleinere Veranstaltungen.*) Nicht zu ver-
wechseln ist diese« Gasthaus zur Goldenm Krone mit dem bereits be-
sprochenen Nachbarhaus Nr. 3, der jetzigen Goldenen Krone, wohin
die Wirtschaftsgerechtsame erst im vorigen Jahrhundert übertragen
wordex ist, weshalb dieses Haus anfänglich auch die Nme Gowene
Krone genannt wurde.
*) Giche auch: Der alte Gasthof zur Goldmm Krone in Regenckurg von H.
Gchöppl, «eg«G< An^tzer vom 9. Jul i 1909.
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Das Eckhaus von der Keplerstraße und dem Baumhackergäßchen
Nr . 1 hat einen trotz der erfolgten Abtragung des Obergeschosses
erkennbaren Turm, der jedock in architektonischer Hinsicht nichts mehr
von Bedeutung aufzuweisen hat Näheres ist nicht bekannt.
Weiter donauabwärts, am Fischmarkt und am Schmerbühl folgt
eine Reihe alter Häuser, die noch einzelne gotische Fenster, schöne
Kreuzgewölbe und sonstige beachtenswerte Reste aus früheren Jahr-
hunderten aufzuweisen haben.
Das Haus Nr. 1 am anstoßenden Zieroldsplatz besaß eine zwei
GefchOsse hohe Hauskapelle, die 1901 verbaut worden ist. Die Kapelle
befand sich im Rückgebäude, anscheinend in einem früheren Turm. Sie
hatte nahezu quadratischen Grundriß von 5 zu 5'/z Meter Seitenlänge
und besaß ein rundbogiges Kreuzgewölbe mit einer Rosette am Schluß-
stein. Die Formen wiesen auf den Übergangsstil in der zweiten Hälfte
des 13. Jahrhunderts hin Wegen Schadhaftigkeit wurde das Ge-
wölbe abgetragen.
Das anstoßende Gebäude, Nr. 2, Ecke des Zieroldsplatzes und
Kohlenmarttes, ist im 18. Jahrhundert im St i le des Barock vollständig
umgebaut worden. Sehr starke Mauern, die sich bis in die oberen
Geschosse verfolgen lassen, geben der Vermutung Raum, daß es sich um
die Mauern eines früher vorhandenen Turmes handelt.
I n der angrenzenden Goliathstraße sind drei turmbewehrte Häuser
nebeneinander; leider sind die Türme mehr oder weniger verändert, so
daß sie nur von dem Kundigen zur erkennen sind. Der eine Turm
befindet sich im Hofe des Gebäudes an der Ecke der G o l i a t h f t r a ß e
und des B l a u e n Lil iengätzchens Nr . 3 und gehört dem K a u f -
m a n n B e u s c h e l . Der Turm ist an der Rückseite des Hauses an-
gebaut und ist nur vom Kohlenmartt aus sichtbar. Das oberste Geschoß
ist abgetragen worden und statt dessen hat man einen kleinen Aufbau
(Saletl) errichtet, um die schöne Aussicht zu genießen. Unter diesem
Aufbau sieht man noch ein frühgotisches Doppelfenster vom Kohlen-
martt aus.
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Das nächste Haus. Gol iathstraße Nr . 2, Besitzer Kaufmann
H e r o l d , hat ebenfalls im Hofe einen Turm. Derselbe ist jedoch vom
Hofe aus wegen eines später erfolgten Anbaues nicht zu überblicken. -
Das oberste Turmgefchsß ist abgeändert und mit einem schrägen Dach
versehen worden, das vom Kohlenmartt aus zu sehen ist.
Das dritte Haus steht an der Ecke des Posthorngäßchens
N r . 6, Besitzer Kau fmann Rösch und hat einen Turm, der an
der Straßenfront liegt, aber wegen feiner vollständig modernisierten
Fassade und dem fast gleich hohen anstehenden Wohnbau nicht leicht
erkennbar ist. Von der Hofseite tritt der noch sechs Geschosse hohe
Turm deutlich in die Erscheinung. Wahrscheinlich hatte er ursprünglich,
ebenso wie auch der vorher besprochene Turm noch ein weiteres Geschoß
Mit Zinnenkranz. Vom Kohlenmarkt aus sieht man die westliche Seiten-
mauer des Turmes etwas über den Wohnbau hinauf ragen. I m Hofe
bemerkt man noch zugemauerte Arkaden im zweiten Obergeschoß eines
Gebäudes.
An der Ecke der Brückftraße stand an Stelle des jetzigen Neubaues
von Manes ein altes Patrizierhaus mit Turm und großem Erker,
Brückftraße Nr. 9. Bereits in den sechziger Jahren des vorigen Jahr-
hunderts wurde dasselbe umgebaut und im Jahre l910 erfolgte der
jetzige Neubau.
Das Haus Brückstraße N r . 4, E igen tümer I i n n g i e ß e r
Wiedamann , gehört zu den wenigen Gebäuden der BrüWraße, die
im 12. und 13. Jahrhundert außerhalb der Stadtbefeftigung zwischen
der Römermauer und der Donau entstanden sind. Die älteste Stadt-
befestigung Regensburgs, die über das alte Römerkastell hinausgeht,
wurde von 917 ab unter Herzog Arnulf von Bayern ausgeführt. Sie
erstreckte sich im Westen bis zum Weißgerbergrabm und im Süden
wurde das Kloster S t . Emmeram in die Befestigung einbezogen. Die
Qstfeite und die gegen Nordm gelegme Donaufette fanden dabei keine
Berücksichtigung. Eine weitere Ausdehnung der Befestigung erfolgw
von 1284 ab durch die Einbeziehung der Westnervorftadt nnd der
PrunMtm vom Iatobstor bis zum PrehWmertor Wh ig Wiche?
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Richtmg vom M Die Mauerumgürtung
auf der Wafserseite datiert von 1320, wie ein Denkstein mit dem
Stadtwappen nebst einer Inschrift am Hause Herrenplch N r 2 bezeugt.
Das Haus ist an einen Turm der Stadtmauer angebaut, an welchem
die Inschrifttafel ursprünglich angebracht war. Gleichzeitig wurde
unterhalb der Steinernen Brücke mit der Befestigung begonnen. So
wird in Rieds Codex berichtet, daß nächst dem Bischöflichen Kuchelhof
anno 1320 eine dem Bischof gehörende Mühle mit Nebengebäuden von der
Stadt eigenmächtigniedergerissenwurdewegen Erbauung derStadtmauer.*)
Der alte Bischöfliche Kuche'hof (Küchenhof) befand sich „Unter den
Schwibbogen." gegenüber der Porta prätoria, heute Neubau Nr. 11
(alt F. 110). Die älteste Abbildung der Befestigung findet sich in der
Schedel'schen Chronik, die 1493 in Nürnberg erschienen ist. Diese Ab-
bildung gibt eine zusammengedrängte Ansicht der Stadt und ihrer
Befestigung von der Donauseite, kann aber wie alle älteren Darstellungen
keinen Anspruch auf Genauigkeit machen.
I m 14. Jahrhundert hat an der Donau entlang eine lebhaftere
Bautätigkeit eingesetzt. Die jetzigen Gebäude in der Goldenen Bären-
straße stammen, in der Hauptsache erst aus dem 16. und 17. Jahr-
hundert. Zwischen der Goldenen Bärenstraße und dem Donauufer
ging im Mittelalter eine buchtartige Abzweigung der Donau herein,
der sogenannte Wiedfang (Holzlände). Hier war zugleich ein Stapel-
platz für Kaufmannsgüter und die Ein- und Ausfahrt der Schiffe und
Donaukähne. Wie die Einbuchtung am Wiedfang beschaffen war, dar-
über wissen wir nichts Näheres. Sie wird wohl den Raum einge-
nommen haben, der heute noch den Namen Wiedfang führt, nämlich
zwischen der früheren Georgskapelle und dem Donauufer und in der
Längsrichtung vom ehemaligen Gasthaus zum Elefanten (Hausnummer 1)
bis zum Salzstadel. Daß sich die Einbuchtung durch die Goldene
Bärenstraße erstreckt haben sollte, ist nicht wahrscheinlich, denn hier
befand sich das Eingangsportal der aus dem 12. Jahrhundert stam-
menden Georgskapelle, das heute noch vorhanden ist. Wenn manche
Chronisten, wie Gemeiner und nach ihm Schuegraf. von einem Kanal
Thomas Ried: OociftR obwnoloDoo'äipiomMeu» Npigeopktus Natis-
I I 792.
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sprechen, der durch die Goldene Bärenstraße geführt und am Kränchertor
unterhalb der Steinernen Brücke wieder in die Donau gemündet habe,
wo die am Wiedfang einfahrenden Schiffe wieder ausfahren sollten, so
tonnte davon schon aus Bertehrsrücksichten keine Rede sein. Ein schiff-
barer Kanal quer über die Brückstraße war undenkbar, auch vor der
Erbauung der Steinernen Brücke, denn an deren Stelle ober in un-
mittelbarster Nähe derselben befand sich vorher eine Schiffbrücke. I n
den auf uns gekommenen Nachrichten ist auch keine Rede von einem
solchen Kanal. I n einer Wachtordnung von 1491 ist ausdrücklich vom
„Ein- und Ausfahren in der Wintmng" die Rede.*) Die Einbuchtung
kann sich also, wie oben bemerkt, nur bis zum Salzstadel erstreckt haben.
I m Jahre 1527 wurde die Bucht ausgefüllt und die Einfahrt durch
die Stadtmauer abgeschlossen.
Das Wiedamannfche Haus mit dem Turm stand ursprünglich gegen
die Donauseite frei und hatte nach zwei Fronten ausgebildete Fassaden
mit spätromanischen Fenstern. Die aus früherer Zeit noch vorhandenen
Fenster an der Brückstraße wurden 1878 abgeändert, an der zum Teil
verbauten Nordseite sieht man noch ein schönes romanisches Doppel-
fenster. Das Zwischenfäulchen hat ein Kapitell mit zwei Reihen Schilf-
blättern. Die tief ausgekehlte attische Basis ist charakteristisch für die
spätromanifche Periode. Ein zweites ähnliches Fenster ist vermauert,
aber gut erkennbar und weitere Fenster mögen wohl durch das später
angebaute Haus verdeckt und vermauert worden sein.
Der fünf Geschosse hohe Turm steht an der liordseite des Gebäudes.
Er war jedenfalls noch um ein Geschoß höher und hatte einen Zinnen-
kranz, wie die meisten jener Türme an den Patrizierhäusern des Mi t te l -
alters in Regensburg. Später wurde der Turm mit dem nördlichen
Trakt des Wohnbaues unter ein gemeinschaftliches Satteldach gebracht.
Gegen die Brückstraße sind die beiden Obergeschosse des Wohnbaues
vorgekragt.
Aus älterer Zeit ist nichts Näheres über das Gebäude bekamt.
Nach den stilistischen Merkmalen zu schließen muh es noch in der ersten
Hälfte des 13. IahrhundertG erbaut worden sein. Damals stand das
Haus gegen die Donauseite noch frei, man darf also daraus schlichen,
C. Th. Gmckln, REMsbmger Chronlt I N Ecke ?S3.
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daß die Orückstraße noch nicht ausgebaut war und wohl auch wenige
Gebäude von Bedeutung besessen haben mag. Es verdient daher eine
Notiz aus einer Urkunde von 1245 Beachtung, in welcher des Kasteler
Hauses in der Brückftraße Erwähnung geschieht, der Herberge des
Klosters Kastel in der Oberpfalz. Die auswärtigen Klöster hatten
damals ihre eigenen Absteigequartiere in Regensburg, wenn sie hier
am Sitze des Bischofs oder beim Reichstag zu tun hatten, und da
sonst kein Haus von Bedeuwng in der Brückstraße aus jener Zeit
bekannt ist, so liegt es nahe, dabei an das Wiedamann'sche Haus zu
denken. I m 18. und 19. Jahrhundert wurde ein besuchtes Gasthaus
„Zum Wilden Mann" im Anwesen betrieben. A ls solches kommt es
erstmals im Jahre 1721 vor und blieb bestehen bis es 1d?9 in den
Besitz der Familie Wiedamann kam.
Noch ist das ehemalige Gasthaus zum Goldenen Bären, jetzt
Bäckerei Schild, Ecke der Goldenen Bärenstraße und des Pofthorn-
gäßchens Nr. 6 zu erwähnen. Der Turm steht im Gäßchen und ist
um das oberste Geschoß gekürzt. Das Haus erfuhr im 18. Jahr-
hundert einen Umbau und hat außer einem altertümlichen Höfchen mit
Holzarkaden nichts Bemerkenswertes aufzuweisen.
Ein altes Patrizierhaus in der zur Brückstraße parallel ziehenden
Weißen-Hahnen-Gasse sei wegen seiner stattlichen spätgotischen Kapelle
erwähnt. Es ist der vormalige Gasthof zum Weißen Hahn an der
Ecke der Straße Unter den Schwibbogen. Das Haus erfuhr im letzten
Viertel des 18. Jahrhunderts einen Umbau seiner Fassaden im Über-
gangsstil vom Rokoko zum Klassizismus. I n einem Gültbrief von
1490 wird die Straße „ I n der Roßtrenck" genannt. Den Namen
„Weiße-Hahnen-Gasse" erhielt sie im 17. Jahrhundert mit der Errichtung
des Gasthofes zum Weißen Hahn. Noch heute steht der Weiße/Hahn
auf einer Konsole an der Ecke des Hauses. I m Jahre 1476 wurde
zur Sühne eines Sakrilegiums die S t . Salvatorkapelle (T. 13) im
Hause erbaut.*) Leider wurde dieselbe bereits 1542 profaniert und
*) Ein Dieb warf bei seiner Verfolgung den Inhalt einer bei St. Emmeram
gestohlenen silbernen Hostienbüchse in ein offen stchmdes Kellerfenster des Mdmannschen
Hauses.
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zu Wohnräumen umgestaltet. I m Jahre 1888 wurde erfreulicher
Weise der ursprüngliche Zustand wieder hergestellt. Die schöne Kapelle
ist zwei Stockwerte hoch und hat ein prächtiges Netzgewölbe, das von
einer Mittelsäule getragen wird.*)
Geht man von der Weißen Hahnen-Gasse am Bischofshof vorbei,
so gelangt man am westlichen Ende des Domplatzes zu einem umfang-
reichen Gebäudekomplex, der im Mittelalter als eines der bedeutendsten
turmbewehrten Patrizierhäuser den Namen „das H a u s an der H e u -
p o r t " (porta ioem) führte. Es erstreckt sich von der Residenzstrahe,
Haus-Nr. 7, bis zum Kramgäßchen, Haus-Nr. 12. Der Platz vor
dem Hause hieß im Mittelalter Heumartt. Die Diözesmatrilel von
1438 bezeichnet die Lage der «im Hause befindlichen Andreastapelle „ in
loro. fo6ni." Später hieß der Platz, oder ein Teil desselben „Ayr-
winkel", weil in der einspringenden Ecke des Hauses die Eier seil ge-
halten wurden.
Der große Besitz war zeitweise geteilt und wieder vereinigt. Der
nördliche und tleinere, gegen die Kramgasse gelegene Teil des Hauses,
der sich in den Stockwerts höhen wesentlich von dem südlichen, größeren
Teil unterscheidet, war ursprünglich ein Haus für sich. Unter den
Besitzern kommen die angesehensten Regensburger Geschlechter vor. Die
älteste vorhandene Urkunde**) stammt vom Jahre 1335. Sie ist ein
Gültbrief, laut welchem der Hanögraf***) Karl Kratzer an der Heuport
eine S t l f tMz für seine Hauslapelle macht. Von den nachfolgenden
Besitzern, die fast lückenlos bekannt sind, seien nur die alten Patrizier-
geschlechter der Straubinger, Paulndorfer, Pitttrichsperger. Parräuter
und Sittauer, der Graner, Gumprecht, Ingolstetter, Reich und Grafen-
reuter genannt. Von 1516 ab finden wir das Ratsgeschlecht der Portner
längere Zeit im Besitze des Hauses. Unter Christoph Portner wurde
1560-die Nndreaslapelle profaniert. Auch das Gebäude selbst erfuhr
unter ihm und unter seinem Nachfolger, dem Junker Kreys von Linden-
fels, bauliche Veränderungen. Letzterer erhielt 1593 die Erlaubnis, den
*) Näheres mit Abbildungen bei Pohlig, Hauslapellen und Geschlechterhäuser.
**) Eingesehen 1889 bei der Hauseigentümerin Frau Buchhändlerswitwe Coppenrach.
* * * ) Hansgraf ----- Hansegraf, Handelsgral, Richter in Handelssachen.
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Turm bis auf ?2 Wertschuh abzubrechen, d. i. bis zur Höhe der Haus-
mauer, weil die oberen Geschosse als baufällig befunden wurden. I m
Jahre 1706 ging das Haus an den Stadtgerichtsassessor Pürkel über.
Das PürkelMe Wappen, ein springendes Einhorn mit einem drei-
blätterigen Zweig im Mau l ist an einem Gewölbe des Erdgeschosses
angebracht und zwar in einem großen, stark nachgedunkelten Rundbild,
umgeben von einem Spruchband, das die Devise enthält: „Thue Recht,
laß Gott walten." I m vorigen Jahrhundert gehörte das gesamte
Anwesen dem Kaufmann Bertram und ging 1861 an den Büchhändler
Manz über. I n den siebziger Jahren verkaufte dieser den kleineren
gegen die Kramgasse gelegenen Teil mit der profanierten Kapelle und
dem gekürzten Turm an den Kaufmann Mar t l . Nachfolger des Buch-
händlers Manz ist die Firma Coppenrath. Das abgetrennte Markl'sche
Haus ist nach wiederholtem Besitzwechsel in das Eigentum des Metzgers
Dietl übergegangen.
Das Haus hat im Laufe der Jahrhunderte mancherlei Verän-
derungen erfahren. Es besaß einen mächtigen Turm an der Ecke von
der Kramgasse. Neben diesem Turm befand sich die dem hl. Andreas
geweihte Hauskapelle, eine der höchsten Kapellen Regensburgs, welche
vom Erdgeschoß bis in das zweite Obergeschoß reichte. S ie wurde
1563 unter Christoph Portner profaniert und verbaut. Der hohe,
stattliche Raum wurde unten durch ein Gewölbe, oben durch eine
Baltendecke in drei Geschosse geteilt, und die beiden Obergeschosse zu
Wohnungen von je drei Zimmern gemacht. Das aus zwei Jochen
bestehende schöne gotische Kreuzgewölbe war noch bis 1911 vorhanden,
aber durch Zwischenwände und eine Balkendecke zerstückelt. Leider wurde
es von dem jetzigen Besitzer Dietl herausgebrochen^) Der Eckturm
wurde, wie schon bemerkt, 1593 unter dem Junker Kreys von Linden-
fels bis zur Höhe der Hausmauer abgetragen, auch schöne gotische
Fenster und die Maßwerksgalerie, welche sich über das Dachgesimse
des Wohnbaues erhob, ähnlich wie am Deggingerhaus in der Wahlen-
straße, und verschiedenes andere wurde beseitigt. I m Hofe imponiert
ein pompöses Treppenhaus (T. 14), das sich mit zwei riesigen Spitz-
*) Sicheres über die Kapelle mit Abbildungen bei Pohllg, Hauskchellen u. f. w.
Walderdorff: Regensbmg
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bögen gegen den Hof üjfnet und mit schönen gotischen Kreuzgewölben
überspannt ist. I m Treppenhaus ist eine Wappentafel vom Jahre 1613
eingemauert, welche vier Wappen enthält und zwar das Wappen des
oben genannten Georg Kreys von Lindenfels und die Wappen feiner
drei Frauen, nämlich I ) einer gebornen von Seckendorf, 2) der Mar ia
Portner, Erbin des Haufes und 3) einer gebornen Haller von Nürnberg.
Außerdem sind an einer Mauerecke am Treppenaufgang zweiStein-
figürchen, eine kluge und eine törichte Jungfrau angebracht, die aus der
Zeit der Erbauung des Hauses, wohl anfangs des 14. Jahrhunderts,
stammen. An der Außenwand des Treppenhauses sieht man noch drei
Spitzbogenfenster, darunter ein venetianisches Doppelfenster, das leider
vor nicht allzulanger Zeit verstümmelt worden ist.
Ganz in der Nähe des Hauses zur Heuport, gegenüber vom Bischofs-
hof und der Adlerapotheke, steht ebenfalls ein altes Patrizierhaus, der
sogenannte „Hohe Laden." Alte Regensburger Geschlechter besaßen
dieses Haus, so Ot t der Graner im 14. Jahrhundert, die Dürrnstetter
und Ingolstetter im 15. Jahrhundert. Das Haus hatte eine Kapelle
zu Ehren S t . Nlexy, die unter dem Rats- und Handelsherrn Hans
Heusinger um 1560 profaniert und zu einem Handelsgewölbe verwendet
wurde, das noch existiert. Der Raum ist 8,80 Meter lang und
4,80 Meter weit und hat zwei Gewölbejoche mit hübschen Schlußsteinen.
Auch sonst enthält das Haus noch Gewölbe aus dem 14. und 16. Jahr-
hundert.
Wenn man eine Linie von dem Hause an der Heuport nach Ober-
münster zieht, so kann man das ohngefähr als Grenze betrachten für
das Vorkommen von Patrizierburgen. Darüber hinaus sind in östlicher
Richtung derartige Anlagen nicht bekannt. Das Fehlen derselben ist
wohl dem Umstände zuzuschreiben, daß sich in dieser Gegend — von der
angedeuteten Grenzlinie bis zur ältesten Stadtbefeftigung am Klaren-
anger — im Mittelalter der „Pfaffengau" mit feinen zahlreichen Dom-
herrnhöfen und Wohnungm des Klerus befand, während die älteren
Patriziergeschlechter zumeist im Kaufleutegau — vom Watmarkt bis zur
westlichen Stadtbefestigung am Weißgerbergraben—ihre Wohnsitze hatten.
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01819-0090-0
An der oben gezogenen Grenze lag im Süden der Stadt, Ecke
der Malergasse und Obermünsterstraße der alte Staufferhof, das Frei-
haus der Stauffer von Ehrenfels zu Beratzhausen. Es imponierte
durch seinen turmartigen, mit Abtreppungen versehenen Giebelbau und
war bis zum Spätsommer 1884 noch gut erhalten, wo es einem großen
Brand zum Opfer fiel. An seiner Stelle erhob sich der durch ein
anstoßendes Haus vergrößerte Neubau des Gasthofs zum Grünen Kranz.
Weiter östlich, gegen die Maximiliansstraße und den Klarenanger
ist von Patrizierburgen nichts überliefert und die völlige Vernichtung
dieses Stadtteiles durch die französische Beschießung von 1809, welche
eine Neuanlage mit zum Teil veränderten Straßenzügen im Gefolge
hatte, ist jede Nachforschung aussichtslos gemacht. Es ist auch nicht
wahrscheinlich, daß sich in dieser Gegend, die zu dem oben erwähnten
Pfaffengau gehörte, Patrizier niedergelassen hatten.
I m östlichen Stadttell, von der alten Römermauer am Klarenanger
bis zu der um 1330 vollendeten Stadterweiterung am Ostentor, sind
ebenfalls keine Patrizierhäuser mit Türmen bekannt, doch kommen statt-
liche Gebäude mit Staffelgiebeln und gotischen Fenstern mehrfach vor.
Daß in diesem Stadtteil schon vor Vollendung der Stadtmauer an-
sehnliche Gebäude vorhanden waren, dürfen wir wohl annehmen, denn
zur Hinausrückung der Stadtbefestigung schritt man in der Regel erst
nachdem der neue Stadtteil bereits stark besiedelt war.
Für eine ältere Zeit als die Vollendung der Stadtmauer im Osten
sprechen die frühgotischen Fensterformen am Hause „Zum Bärn an der
Ketten" (Brauerei Brandt) in der Ostengasse Nr. 16. Das Haus hat
über dem Portal ein dreiteiliges Fenster mit zwei Zwischensäulchen.
Maßwerk, Kapitelle und Basen weisen die Formen vom letzten Viertel
des 13. Jahrhunderts, spätestens der Jahrhundertwende auf. Von
mittelalterlichen Gebäuden seien außerdem noch erwähnt das Haus an
der Ecke der Ostengasse und Gichtigasse Nr. 8. welches der alten Re-
gensburger Familie Gichtl gehörte. Das mäßig hohe aber sehr aus-
gedehnte Gebäude hat an der Ecke einen Giebel, dessen Abtreppung die
italienische Schwalbenschlvanzform hat, das einzige derartige Beispiel
in Regensdurg. Schräg gegenüber, Ostengasse Nr. 4, steht ein großes
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Gebäude mit mächtigem Staffelgiebel, das Gasthaus zum Rappen.
Reichere gotische Fenster sind nicht mehr vorhanden.
I n der nahen Kalmünzer-Gasse, Hausnummer 3, steht ein statt-
liches Patrizierhaus mit hohem, abgetrepptem Giebel, an dem zu oberst
ein frühgotisches Doppelfenster mit einem Zwischensäulchen und beider-
seits ein kleines Spitzbogenfenster erhalten ist. Der an den Giebel
stoßende Teil des Hauses hat einen einfenstrigen Erker im ersten und
zweiten Obergeschoß. Interessant ist die große Einfahrt mit Tierfratzen
in der Kämpferhöhe, einem Löwen und einem Affen, die unter Baldachinen
hervorschauen. Das Haus hieß nach einer in demselben betriebenen
Wirtschaft „Zum Löwen im Gitter." Diese originelle Bezeichnung hat
man in neuerer Zeit „Zum bayrischen Löwen" umgewandelt. Als
Gastzimmer dient die profanierte Barbarakapelle. Dieselbe enthält zwei
Gewölbejoche mit schönen Schlußsteinen und Konsolen. An einer dieser
Konsolen kommt die Geierkralle der Kalmünzer vor, woraus geschlossen
werden darf, daß die Kalmünzer die Erbauer von Haus und Kapelle
waren. Eine Reihe aufrechtstehender, gebündelter Geierfüße, deren
Zehen und Krallen nach oben wulstförmig ausladen, ist mit vielem
Geschick zur Konsolbildung verwertet. Ein Sproße des alten Geschlechtes
der Kalmünzer kommt 1348 in Regensburg vor. Er oder dessen Vor-
gänger könnten die Erbauer sein. I m Jahre 1368 finden wir als
Besitzer Stephan Tundorfer, einen Verwandten vom Bischof Leo Tun-
dorfer, dem Erbauer des Regensburger Domes.
Ein weiteres mittelalterliches Gebäude mit abgetrepptem Giebel
in der Kalmünzer Gasse ist das jetzige Gasthaus zum Goldenen Ochsen,
Hausnummer 11.
Zwischen den beiden vorgenannten Häusern befand sich ein altes
Gebäude, das im vorigen Jahrhundert einen Umbau erfuhr und als
einzigen Überrest aus dem Mittelalter nur noch drei Steinfkulpturen
aufweist, zwei Hunde und einen Affen mit seinem Jungen, die an der
Fassade des Neubaues eingemauert worden sind.
Neben dem früheren städtischen Getreidemagazin, dem sogenannten
„Lärnpeutel" (leeren Beutel), hinter der Minoritenkirche, befindet sich
ein großes Anwesen, Bertholdftraße Nr. 1 l , zu dem das anstoßende
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Haus Nr. 6 in der Hallerstraße gehört. Die Gebäude haben noch
eine Reihe gotischer Fenster am Äußern und im Hofe. Außerdem ist
in der Einfahrt noch eine reich profilierte Spitzbogentüre vorhanden.
Das Anwesen hieß „ I m Steinsberg" und wurde später Reichelshof
genannt. Zur Zeit ist es im Besitze des Bau- und Installations-
geschäftes von Riepl.
Zum Schluß sei noch die Bemerkung angefügt, daß bei Restau-
rierung von Gebäuden immer noch neue Überraschungen zum Vorschein
kommen. So wurde während des Druckes dieser Abhandlung das
Haus am Roten Herzfteck heruntergeputzt und bei dieser Gelegenheit
im ersten Obergeschoß ein großer Segmentbogen mit Seitengewättden
blosgelegt, ein Beweis, daß hier eine offene Halle oder Loggia vor-
handen war. Was diesen Fall ganz besonders interessant macht ist
der Umstand, daß auch die Maßwertsbrüstung erhalten geblieben ist.
Diese besteht aus zehn aneinander gereihten Quadraten mit gotischen
Vierpässen und war schon vor der Renovierung sichtbar, ohne daß
man wußte, zu welchem Zweck das Maßwert angebracht war. Neben
dem Hochapfelturm, dem Haymannsturm, dem Rathausturm und dem
Hause Hinter der Grieb ist das ein weiteres und unsere Kenntnis
derartiger Anlagen vervollständigendes Beispiel von Loggien oder offenen
Hallen an Regensburger Patrizierhäusern des Mittelalters.
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er Satz, welcher die katholischen K lös ter als P f l a n z - und
Pflegestät ten der Kunst und Wissenschaft benennt, findet sich für
kaum eine andere Zeit so sichtbar im Glänze als für die Läufe des
17. und 18. Jahrhunderts. Und zwar tr i t t seine Wahrheit im wesent-
lichen in drei verschiedenen Beweisstücken zutage. I n der Kunst ist es,
von vereinzelten Ausnahmen abgesehen, nicht sowohl der Eigenbesitz
hervorragender Kräfte, durch welche sich die Klöster bemerkbar aus-
gezeichnet, als vielmehr das ausgesprochene Gönnertum, dessen sie sich
in hohem Grade befleißigt hatten. Waren es doch vielfach sie gewesen,
die durch ihre kunstsinnige Haltung und ihre kunstfördernden Aufträge
eine zahlreiche Künstlerschar erweckten, heranzogen und unterhielten und
so der Kunst das unentbehrliche Nrot darboten, nicht ohne durch den
hiebei in Kraft gesetzten Wettbewerb und Austausch achtenswerter
Talente damit zugleich auch der idealen Seite derselben in glücklichster
Weise gedient zu haben. Umgekehrt überwog in den Wissenschaften
das Moment der ausübenden Beteiligung bei weitem dasjenige der
bloßen Begünstigung und Unterstützung. Ein fernerer Zweig klöster-
licher Bestrebungen aber kam ebensowohl der Kunst und Wissenschaft
gemeinsam zugute, wie er in seinem Wesen gleichzeitig persönliche und
dingliche Aufgaben umschloß: eine auf wissenschaftliche und künstlerische
Werte gerichtete umfassende und zielbewußte Sammeltätigkeit. Die
von den verschiedenen Ordensniederlassungen in mehr oder minder
großem St i le angelegten Bibliotheken, Naturaliensammlungen, mathe-
matischen und physikalischen Kabinette. Kuriositätenkammern und Bilder-
galerien, sie stellten förmliche Zeughäuser dar, bestimmt einem jeden
interessierten Klosterinsassen, dem vortragenden Professor und schrift-
stellernden Gelehrten wie dem hörenden Novizen und weiter strebenden
Religiösen, dem kunstverständigen Abte wie dem wertmeisternden Laien-
bruder, die zu ihrem Sludienbetriebe oder ihrer technischen Ausbildung
notwendigen Behelfe und Porlagen zur Perfügung zu stellen,
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Leider zeigt sich gerade die letztere Richtung mönchischer Wirksamkeit
noch sehr wenig erforscht. Die Hauptschuld hieran dürfte der S ä -
ku la r i sa t ion zuzumessen sein. Dieselbe zerstörte vielfach die Ein-
heitlichkeit der überkommenen Sammlungen, indem sie deren Bestandteile
gewaltsam von einander trennte um sie nach rein äußerlichen, zumeist
verwaltungsmäßigen Gesichtspunkten da- und dorthin zu versetzen. Daß
dabei auf dem Wege der Überführung nach dem netten Standorte un-
gemein vieles und Kostbares durch Unachtsamkeit und Mutwil le wie
durch Böswilligkeit und Roheit scheitern ging, ist allgemein bekannt.
Wieder anderes kam unter den Hammer um — oftmals zu einem lächerlich
geringen Preise - losgeschlagen zu werden und ging so, insoferne es
nicht später noch — und nunmehr nicht selten um teures Geld — für
die öffentlichen Museen zurückgetauft wurde, der Allgemeinheit unwieder-
bringlich verloren. Daher es ungemein schwierig erscheint das wissen-
schaftliche und lünstlernche Inventar der seinerzeitigen Klostersitze, wenn
nicht zufällige Aufzeichnungen über dasselbe vorliegen oder sonstwie ein
freundlicher Stern über seinem Geschicke gewaltet hat, in seiner Ur-
sprünglichteit und Vollständigkeit der Gegenwart vorzustellen. Und
doch würde gerade eine derartige Auslage den überzeugendsten Beleg
für die Bedeutung der betreffenden Klöster für Kunst und Wissenschaft
erbringen und damit deren Würdigung als Träger edelster Kulturblüten
unparteiisch gewährleisten.
Um ein einigermaßen zuverlässiges Urteil hierüber auch da zu
gewinnen, wo die Vergangenheit nur in Bruchstücken zu uns redet,
bleibt natürlich nichts anderes übrig als wenigstens diese Überbleibsel
recht eindringlich zu befragen. S o haben wir beispielsweise versucht
aus dem zerzausten Nachlasse zweier der bekanntesten fränkischen Kloster-
sitze, der Benedittinerabtei Banz und der Zisterzienserabtei Langhe im,
ein wenigstens angenähertes Bi ld der Rolle zu erhalten, welche die-
selben zu Zeiten im Kulturleben des Frantenlandes gespielt haben. Von
besonderem Reize erschienen uns dabei jene Untersuchungen, welche sich auf
dem Grenzgebiete zwischen Kunst und Wissenschaft bewegen.*)
*) Vgl. hierüber etwa folgende bis jetzt im Drucke erschienenen Abhandlungen
von uns: Über einen alten Himmelsglobus. Ein Beitrag zur Bibliochets- und Klofter-
geschichte Altftankens. Zeitschrift f. Bücherfreunde, 12. Jahrg. Leipzig 1908/09. S .857 .
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Einer ähnlichen solchen Aufgabe sollen auch die nachfolgenden Zeilen
gewidmet sein. S ie knüpfen an einen nicht minder hochberühmten
Namen an, an die an Macht und Ansehen keinem Fürstentume wei-
chende ehemalige reichsunmittelbare Zisterzienserabtei Waldsassen.
2 .
Durch das unter staatlicher Obsorge herausgegebene großzügige
Wert „Die Kunstdentmäler des Königreichs Bayern" ist die herrliche
Abteikirche dortselbst dem Verständnisse weiterer Kreise näher gerückt
worden und zwar, der ganzen Anlage des einschlägigen von F i l i x
M a d e r bearbeiteten Heftes*) entsprechend, unter steter Bedachtnahme
auf ihre Bodenständigkeit: auf die Geschichte ihres Stiftes und auf
die Verhältnisse ihrer Umgebung. Insbesondere ist die vorhandene
Literatur in gewissenhaftester Weise aufgeführt und in Berücksichtigung
gezogen worden, darunter vor allem die Reihe der Abhandlungen eines
hochverdienten ortsgeschichtlichen Forschers, des vor einigen Monaten
in München verstorbenen K. Gymnasialprofessors a. D. F ranz Xaver
Binhack aus Waldsassen, eines begeisterten Verehrers seiner schönen
oberpfälzischen Heimat. Selbstverständlich kann da, wo unmittelbare
Aufzeichnungen über irgend eine Einzelheit fehlen oder nicht zureichen,
an eine zweifelsfreie Aufhellung derselben nicht gedacht werden. Hier-
unter hat denn auch die Besprechung der einen oder anderen Seiten-
tapelle der Kirche einschließlich ihres Altars zu leiden. Namentlich ist
es der B e n e d i t t u s a l t a r in der —vom Chor aus gerechnet — ersten
südlichen Seitenkapelle, welcher in dieser Beziehung gar zu stiefmütterlich,
behandelt erscheint. Und doch bietet gerade er eine bemerkenswerte
— Johann Georg Neßtfell. Ein Beitrag zur Geschichte des Kunsthandwerks und der
physilalischm Technik in dm ehemaligen Hochstiftm Würzburg und Bamberg. Studien
zur deutschen Kunstgeschichte, 98. Heft. Straßburg 1908. — Die Verteidigungsschrift
des Banzer Benediktiners und Bamberger Umversitätsprofessors Johann Baptist Roftpelt.
Ein klösterliches und naturwissenschaftliches Stimmungsbild aus der Zeit der Aufklärung.
Salzburg 1915. — Die Bildersammlung des Klosters Banz um die Mitte des 18. Jahr-
hunderts. Ein Beitrag zur fränkischen Klostergeschichte in der Aufklärungszeit. Histor.-
poltt. Blätter. Jahrg. 1916. S . 73—84 u. S . 137—52.
*) Die Kunstdenlmäler von Oberpfalz und Regensburg, Heft X I V Bezirks-
amt Tirschmrwch. Bearbeitet von Felix Mader. München 1908.
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01819-0099-5
90
Besonderheit. Allerdings entzieht sich dieselbe den ersten Blicken des
Beschauers fast vollständig. Denn sie bildet die Krone des Altars
und stößt über die ovale Durchbrechung des unteren der beiden die
Kapelle überdeckenden Muldengewölbes hinaus, so daß sie, wie die Ab-
bildung des Altars bei Mader in Fig. 83 - S . 120 — dartut, von
unten aus nur ganz undeutlich zu sehen ist. Um so eindrucksvoller
stellt sie sich von dem oberen Teile des Oratoriums aus dar, wo sie
längs des Baluftergeländers, das den vorher genannten elliptischen
Ausschnitt umkränzt, ziemlich nahe ins Auge gefaßt werden kann.
* I n der Tat lassen unsere Abbildungen 1 und 2, der eben ange-
führten Maderschen Figur an die Seite gegeben, diese Gegensätzlichkeit
sehr deutlich wahrnehmen, indem sie als Gipfelstück des Altars in über-
raschender Weise einen großen G l o b u s offenbaren. Er steht natürlich
mit der Idee des Altars in engstem Zusammenhange. Da indessen
neben diesem geistigen Bande auch seine körperliche Eigenart Interesse
erweckt, so erscheint es am zweckmäßigsten seine symbolische Bedeutung
von seiner künstlerisch-technischen Mache etwas abzuhalten und beide,
soweit dies angängig ist, gesondert neben einander zur Untersuchung
zu bringen.
3 .
Wie man erkennt, t r i t t bei der Einrichtung und Ausschmückung
der Waldsaffener Stiftskirche eine durchaus einheit l iche Absich t zutage,
nämlich die, das ganze Innere, die Schiffe, Kapellen, Altäre u. s. w.,
fortlaufend in sprechende Beziehung zu setzen erstens mit den Grund-
und Hauptzielen eines jeden Gotteshauses, der Hinleitung zur Anbetung
des Allerhöchsten und zur Verehrung der Himmlischen, zweitens mit
der Geschichte des Zisterzienserordens und der ihm entsprossenen Heu
ligen und endlich drittens mit dem Geschicke des örtlichen Zweiges
dieses Ordens, der Niederlassung zu Waldsassen selbst. Nun ist der
Zisterzienserorden aus dem Benediktinerorden hervorgegangen. Es war
also, nachdem man im südlichen Kreuzschiffe der Kirche dem hl . B e r n -
hard als dem -n icht sowohl St i f ter denn vielmehr — Beleber des
Zisterzienferordens einen Altar gewidmet hatte, ein fast selbstverständ-
licher Gedanke dem Urvater heider Genossenschaften, d m hl . Vene-
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diktus, gleichfalls einen solchen zu errichten. Es geschah dies, wie
bereits angedeutet, in der ersten südlichen Seitenkapelle, also in unmittel-
barer Nachbarschaft des dem hl. Bernhard geweihten Seitenschiffes.
Und zwar ging man dabei ganz sinnreich zu Werke. Man beschickte
zunächst die Mittelnische des Altars mit einer Statue des hl. Benediktus
und umgab sie rechts und links mit den etwas tiefer stehenden Figuren
je dreier heiliger Zisterzienseräbte. Auf der Epistelseite stehen, wie die
angebrachten Inschriften verkünden, von innen nach außen 8. ^1d6riou8,
8. Ouilieimus und 8.1«amd6ltu8, auf der Evangelienseite entsprechend
8. 8t6pb2im8, 8. PMrsäu8 (?) und 8. La^naläu8. Oberhalb der
Slawe des hl. Benedikt brachte man als Mittelstück für den oberen
Altarauszug jene des Gründers des Zisterzienserordens, 8. Lobortus,
an und stellte ihr, wiederum etwas tiefer, je zwei Standbilder von
Heiligen feines Ordens zur Seite. Der geschichtlichen Wahrheit
entsprechend ist auch das Gewand des HI. Robert dunkel, während die
übrigen auf dem Altäre befindlichen Zisterzienser, soweit man erkennen
kann, alle das bekannte Weiß tragen und sich damit gegen die beiden
Mittelfiguren merklichst herausheben.
Der Altar trägt das Wappen des Abtes Eugen Schmid (1724
— 44), und zwar ersichtlich deswegen, weil unter ihm, im Jahre 1740,
der Altar durch J o h a n n Georg Baader in Waldsassen „gefaßt"
wurde. Ein ausführlicher Kontrakt hierüber befindet sich im K.Allge-
meinen Reichsarchiv in München. Er bezieht sich jedoch einer freund-
lichen Mitteilung der Vorstandschaft des Archivs zufolge auf nur eben
diese „Fassung", also auf die Bemalung, Vergoldung u. s. w. der
eigentlichen Altarteile einschließlich derjenigen des oberen Auszugs, und
läßt den in Rede stehenden Globus vollständig außer Acht.
Daher wollen fürs erste drei Möglichkeiten bestehen. Entweder
bildete der Globus zur Zeit der Beschäftigung Baaders überhaupt noch
leinen Bestandteil des Altars oder er war bereits vollständig fertig
dortselbst angebracht, so daß er nicht mehr notwendig hatte in den
erwähnten Kontrakt einbezogen zu werden, oder endlich er war unbe-
malt aufgesetzt, follte aber der Tätigkeit oder dem Können Baaders
entrückt und der Vollendung durch eine dritte Seite vorbehalten bleiben.
Welche von dm zwei letztgenannten Möglichkeiten Der ihre Genofsin
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obsiegt, ist angesichts der grund- und widersätzlichen Stellung beider
der ersten Annahme auf nachträgliche Anbringung des Globus gegen-
über ziemlich belanglos. Als Hauptsache gilt vielmehr, daß dieser
Annahme eine Berechtigung nicht zugebilligt werden kann. Ganz ab-
gesehen nämlich davon, daß überhaupt die ganze Ar t der Zuspitzung
des Benedittusaltars ein besonders kräftiges Abschlußftück zu verlangen
scheint, verraten die drei herzigen Engelchen am Gipfel — s. unsere
M b . 1 und 2 — schon durch ihre Haltung, daß sie auf etwas ober-
halb ihrer Angebrachtes hinweisen wollen. Sie selbst aber bedeuten nur
eine organische Fortführung der beiden unteren Engelpaare, welche an
dem Altare ober- und unterhalb seines oberen Auszuges angebracht
sind. Damit wäre dann wenigstens die Gleichzeitigkeit der Entstehung
des Globus oder zum mindesten des Planes seiner Errichtung mit dem
Entwürfe des Altars dargetan. Es bestehen indessen noch zwei weitere
Neweispuntte für die Wahrscheinlichkeit dieser Voraussetzung. Der
eine kann unmittelbar der baugeschichtlichen Tatsache entnommen werden,
daß alle die Architektur der Waldsassener Abteikirche betreffenden Maß-
nahmen — und zu dem architektonischen Aufbau im weiteren Sinne
wird man auch die Ausgestaltung eines Altars durch das Schlußstück
eines großen Globus rechnen dürfen — schon im Jahre 1737 ihren
endgültigen Abschluß gefunden hatten.*) Der andere gründet auf dem
durch die äußere Anbringung einer solchen Kugel geoffenbarten inner-
lichen Bestreben zur Verehrung des hl. Bmedittus beizutragen, eine
Absicht, derm Verwirklichung wir im nachfolgenden zum Gegenstande
einer genaueren Untersuchung machen möchten.
4 .
An und für sich kann die Tatsache in einer Kirche ein A b b i l d der
E r d e oder des H imme lsze l t es vorzufinden keinesfalls überraschen.
Denn die Verwendung des einen oder anderen von diesen Bildern
wi l l im Kerne gewöhnlich nichts anderes bezwecken als entweder
die sichtbare und vergängliche Welt in den Gegensatz zu dem unsicht-
baren und ewigen Schöpfer bringm und als Opfer der Wandelbartei^
*) Naber, V. los.
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Und schtießlichen Vernichtung vor Augen führen oder sie als die unmit-
telbarsten und eindringlichsten Zeugen von Gottes Allmacht, Weisheit
und Güte aufrufen, wie keine anderen dazu angetan den Unendlichen in
diefen feinen Eigenschaften zu verherrlichen und zu preisen. Und
wirtlich zeigen die mannigfachsten Äußerungen der christlichen Kunst
von den frühesten Jahrhunderten an bis zur Gegenwart herauf, wie in
diese oder jene zum Ausdrucke gebrachte religiöse Darstellung Erd- und
Himmelstugeln, Sonne, Mond und Sterne, als Stützen des gewollten
Gedankens verflochten erscheinen. Der blaue Himmel und die goldenen
Sterne, mit denen der ehemalige Dorfmaler die Decke des Chors feines
Heimattirchleins geschmückt hat, die vergoldete Weltkugel, welche die
volkstümliche Anschauung von alters her der ersten Person der Aller-
heiligsten Dreifaltigkeit als Sinnbild ihrer Schöpfungsallgewalt in die
Hand zu geben pftegt, sind hiefür ebenso beredte Belege wie etwa die
dem Vollzuge des Jüngsten Gerichtes als Schemel dienende, in freier
Phantasie erstellte Landschaft des Tales Iosaphat oder die der Raria
ImmNoulaw zu Füßen liegende Sichel des Mondes irgend eines mo-
dernen Meisters. Unstreitig hat für die Heranziehung von derlei los-
mischen Bildern am meisten die Empfindung mitgewirkt das Geistige
und Übersinnliche durch die Umhüllung mit der Körperlichkeit und
Natürlichkeit dem Verständnisse näher bringen zu müssen. Doch kann
sich andererseits ihre Verwendung auch durch Berufung auf autoritative
Vorlagen rechtfertigen. I s t doch beispielsweise gerade in den heiligen
Büchern des Alten und Neuen Testaments die Natur sehr vielseitig
und sehr eindrucksvoll zur Sprache gelangt wie nicht minder auch die
christlichen Kirchenväter und Kirchenschriftsteller sich in ihren Dar-
bietungen der Hinweise auf sie nicht selten in ebenso ausgedehnter als
glücklicher Weise bedienten.
Ja , es wäre eine ungemein dankenswerte Aufgabe den Fluß des
christlichen Kunstgedankens in dieserRichtung durch alle die Jahrhunderte
hindurch zu verfolgen und auf die Ununterbrochenheit seines Laufes zu
untersuchen. Bei der verhältnismäßigen Spärlichkeit der überlieferten
Beweismittel aus den ersten Zeiten der Kirche und ihres nicht selten
kümmerlichen Zustandes wird freilich eine derartige lückenlose Folge
für die gedachten Erstzeiten sich kaum nachweisen lassen. Offener liegt
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die Frage hingegen, von der Neueren und Neuesten Zeit ganz zu
schweigen, für das Mittelalter. Wie gerne und wie weit hier M o t i v e
aus der N a t u r , insonderheit vom Himmelszel te , herbeigeholt
wurden, bezeugt eine Reihe von kirchlichen Schatzstücken, von denen
wir im Vorbeigehen nur zwei der Beachtung empfehlen möchten.
Das eine ist das in der Domschatztammer zu Bamberg be-
findliche P r u n l p a l l i u m für die Kaiferkrönung Heinr ich 's I I . des
H e i l i g e n , gewöhnlich als „Mantel" des Kaisers bezeichnet. Diesem
neuerdings bei Bassermann-Jordan und Schund*) abgebildeten
und unter Zugrundelegung der Forschungsergebnisse E i s l e r ' s * * ) be-
schriebenen Prachtstücke ist bereits eine achtenswerte Literatur gewidmet
worden.***) Aus dem Jahre W 1 3 M stammend trägt es auf blauer
Seide mit Goldstickung in figürlicher wie bezeichnender Darstellung
neben Sonne und Mond fast den ganzen Sternenhimmel, wie er uns
durch das Altertum überliefert wurde. Seine Bestimmung aber steht
nach Eisler einwandfrei fest. Und zwar reicht der Gedante seiner Ver-
wendung für Pruntzwecke in sehr weite Vorzeiten zurück. Der Sternen-
mantel ist nämlich nichts anderes als ein fürstliches Staatslleid, dessen
man sich im Oriente wie nachmals seitens der römischen Cäsaren be-
dientes) und dessen symbolisch-mystische Bedeutung für die deutschen
Herrscher der larolingischen und der ihr folgenden Zeit durch die Be-
zugnahme auf die Geheime Offenbarung des hl. Apostels Johannes
eine erhöhte Weihe erhalten mußte. So licht aber diese Erklärung
nunmehr auch scheint, so haben natürlich ältere Versuche eine solche
herbeizuführen oft bedenklich fehlgegriffen. Und wie es hier geschah, so
*) E. Bafsermmm-Iordan und Wolfgang M . Schmid, Der Bamberg« Dom-
schatz. München 1914. Taf. I u. I I ; «bb. 2 u. 3; S . 1—4.
**) Robert Eisler, Wettenmantel und Sternenzelt. München 1910.
***) Wir dürfen vielleicht nmnm: Christoph Gottlieb von Murr, Merlwürdig-
teiten der Filrstbischoftichm ResidenzstM Bamberg. Nümberg 1799. S . 102—146
nebst dm dort verzeichneten älteren Werten. — Franz Bock, Die Meinodien des Heil.
Römischen Reiches Deutscher Nation . . . Taf. X I . l . Fig. 64; S . 191—97. — Adam
Senger, Der Bamberger Dom und seine Schatzkammer. Bamberg 1912. S . 16. —
Oscar Döring, Der Bamberger Dom. München (1916). S . 29 u. 31 .
f ) M i t ihm hat sich auch der jetzige deutsche Kaiser gelegentlich einmal bekleiden
lassen. Das Bild befindet sich als Glasgemälde im Dom zu Lüneburg. Senger, S . 16.
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auch anderwärts. Das spätere Mittelalter und der Lauf der Neueren
Zeit bis fast zu deren Ausgange, sie bedurften bei ihrer ausgeprägten
Fähigkeit allüberall Teufelsspuck und Zauberei zu wittern keiner nennens-
werten Anregung um auck hinter der unschuldigsten Wiedergabe astro-
nomischer Bilderfiguren und antiker Planetengötter nichts anderes denn
eine Vorführung böser Geister und höllischer Wesen zu erblicken. Sogar
unsere Kunstgeschichte war in diesen Fehler verfallen und erst in der
Gegenwart hat sich in ihr die Gewißheit durchgerungen, daß die aus
den Frühzeiten der christlichen Ära uns bildlich überkommenen angeb-
lichen Unholde und Schreckgestalten vielfach nichts anderes als vertappte
Sternbilder und verwandte Dinge darstellten. Ein sprechendes Beispiel
in dieser Beziehung bieten, was wir als zweiten Beweis für die Tat-
sächlichkeit der Verwendung von Motiven des Firmaments hervorholen
möchten, die Wandmalere ien der Chornische in der kleinen romanischen
Kirche S t . Jakob zu T r a m i n in S ü d t i r o l , die durch B o r i n s k i
ihres vermeintlichen Ketzercharakters wiederum zugunsten des Sternen-
himmels entkleidet wurden.*)
Übrigens dürfte es weder die bloße Überlieferung künstlerischer
Grundsätze noch der unentwegte Autoritätsglaube allein gewesen sein,
welcher gerade die in Rede stehenden christlichen Frühzeiten dazu trieb
sich Sonne, Mond und Sterne vom Himmel herabzuholen und alle-
gorisch oder apologetisch zu verwerten. Zweifellos war dieser Absicht
noch eine zweite, nicht minder mächtige, an die Seite getreten: eine
metrische oder, wenn man wil l , eine gesellschaftliche, eine soziale
Notwendigkeit. Man darf nicht übersehen, daß unsere Vorfahren den
natürlichen Geschehnissen am Himmel eine weit höhere Beachtung
schenkten als wir es gegenwärtig zu tun pflegen. I n jenen Tagen,
in denen noch nicht Pendel- oder Federuhren über die Stunde unter-
richteten, sondern diese aus dem Stande der Sonne, des Mondes oder
der Sterne abgelesen werden mußte, besaß auch der gewöhnliche Mann
über Bau und scheinbare Bewegung des Himmelsgewölbes, über Mond-
wechsel und Tierkreis, über Planetenfügungen und dergleichen zureichende
*) Karl Borlnsti, Verkannte Sternbilder und Ketzervorstellungen in der nüttÄ-
alterlichen Kunst. Repertorium f. Kunstwifsenschaft, 35. Bd. Berlin 1912. S . 291—320.
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Kenntnis, zweifellos eine bei weitem genauere als viele Gebildete vott
heute sie ihr eigen nennen. Namentlich in den Jahrhunderten, in die
noch arabische und byzantinische Einflüsse herüberreichten, lag, wie wir
es letzten Restes noch durch alte, an Kirchen oder kirchlichen Gebäuden
angebrachte Sonnen-, Mond- und Sternuhren, Tierkreisbilder, Kalender-
tafeln :c. wahrzunehmen vermögen, eine Durchdringung und Ver-
quickung von astronomischen und chronometrischen Problemen mit reli-
giösen oder liturgischen Fragen ungemein nahe. Daß spätere Zeiten,
die überhaupt für Wissenschaftlichkeit nicht viel S inn besaßen, die Deu-
tungen dieser Dinge dann teilweise verkehrten, kann natürlich deren
wirtliche Erscheinung als merkwürdige Kunst- und Kulturbilder in
keiner Weise beeinträchtigen.
Ob allerdings derlei geschichtliche Erwägungen sich bei der Vor-
nähme der Inneneinrichtung der W a l d sa ssener Abtei t i rche einge-
stellt hatten, erscheint mehr als zweifelhaft: dafür fiel der Kirchenbau
viel zu spät. Aber sie erbringen wenigstens den sachlichen Nachweis,
daß die mit der Ausschmückung des Gotteshauses betrauten Personen
tunstrechtlich wie tirchengeschichtlich durchaus befugt waren den Bene-
diltusaltar mit einer Kugel tosmographischer Bedeutung zu krönen.
Wie angedeutet lag die Kugelgestalt überhaupt nicht sehr ferne. Ganz
abgesehen von ihrer mathematisch und emblematisch begründeten Be-
deutung und ihrer naturötononnsch geradezu hervorstechenden Wichtigkeit
war sie auch aus der jüngeren Kunstgeschichte sehr leicht zu greifen.
Denn auch die Meister der Renaissance und des Barocks hatten ihre
Form oft genug in Gebrauch genommen. Man darf sich nur — um
auch hiefür wenigstens e i n Beispiel zu erbringen - das Schlußftück
des Totentanzalphabets des jüngeren Ho lbe in vergegenwärtigen,*)
wo Christus auf der Weltkugel Platz genommen hat um über die aus
ihr hervorgegangenen und wieder zu ihr zurückflutenden Menschen
Gericht zu halten. Ja , man hatte sogar in der Abteitirche zu Waldsassen
*) S . vielleicht H. Knacksuß, Holbein der jüngere. Bielefeld und Leipzig 1896.
.S . 7b.
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selbst schon einen wenigstens verwandten Gedanken gesponnen,
man dem Sakramentshäuschen des Hochal tars tatsächlich
Gestalt einer ^ hochvergoldeten — Wel tkugel^) verliehen hatte, un-
zweifelhaft um anzudeuten, daß der im Innern wohnende Heiland als
der Mittelpunkt des Alls angesehen werden müsse. Und doch bekundet
die Art, wie man dem Gedanken auf den Benediktusaltar eine Kugel
aufzusetzen Ausdruck verliehen hat, eine beachtenswerte Eigenheit.
Nachdem man nämlich, wie erwähnt, an dem Altare elf Heilige
des Zisterzienserordens dem Vater Benediktus ihre Huldigungen hatte
darbringen lassen, sollte nun auch der Erdkreis zu dessen Ruhme das
Seinige beitragen. Und zwar sollten es Kinder seiner eigensten
Schöpfung sein, welche, zahlreich wie die keines zweiten Ordens, über
die ganze Erde ein Netz triebkräftiger und schaffensfreudiger Kultur-
stätten gewebt und damit sozusagen die ganze Welt in ihren Bann
gezogen hatten. Die Frage war nur die: wie man die Erdkugel
herstel len und wie man sie ausgestal ten sollte.
Die erftere Frage fand eine Lösung, die so urwüchsig anmutet, daß
wir um ihre Sonderart dem Leser eindringlicher vor Augen führen zu
können mit einigen Zeilen auf die al lgemeine Globentechnik ver-
gangener Zeiten werden eingehen müssen.**)
Nach derselben gab es im wesentlichen drei Verfahren einen
Himmels- oder Erdglobus zu fertigen.
Das Nächstliegende war eine Volltugel zu drehen und auf dieser
die notwendigen Darstellungen anzubringen. Diese Methode war schon
vom Altertums her bekannt. So befindet sich im Museum zu Neapel
eine wohl über 2000 Jahre alte Himmelskugel in Marmor, welche,
von dem berühmten „Farnchschen Atlas" getragm, die Sternbilder in
erhabener Arbeit aufweist. Aber das Steinmaterial besitzt nicht nur
*) Abgebildet hei Mader» S . N 4 , Fig. ?8.
**) Leser, welch? sich über dm Umfang unserer M ^
Technik interessieren, möchten wir empfehlen: S . Günther, Erd- und Himmelsgloben,
ihre Geschichte und KonstmMon. Nach dem Itallenlschen Matteo Fionnis frei
bearbeitet, sechzig 1695.
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den Nachteil, daß es ein höheres spezifisches Gewicht besitzt, sondern
auch den, daß es schwer zu formen und zu behandeln ist. Zwar gelingt
es ja der fortgeschrittenen Technil unserer Tage vortrefflich in den
sogenanntm „Induttionsgloben" mathematisch genaue Bolltugeln aus
Schiefer, zum Aufzeichnen mit Kreide bestimmt, herzustellen, die zum
Drechseln geeignetste Substanz ist und bleibt aber doch das Holz.
Solche Holzkugeln konnten entweder bemalt oder mit eigens dazu an-
gefertigten geographischen oder astronomischen Zeichnungen überklebt
werden, sie mußten indessen, sollten sie das Gewünschte in ersichtlicher
Deutlichkeit vorführen, einen erheblichen Durchmesser aufweisen, was
sie wiederum allzu schwer werden ließ.
Diesen Mißstand tonnte man freilich auf einem zweiten Wege
vollständig beheben: wenn man nämlich von der Volltugel abließ um
ihre Gestalt nur durch größte Kugeltreise anzudeuten. Dies geschah
in der Tat in der sogenannten 8pba6ra armillaris. Aus hölzernen
oder metallenen kreisförmigen Reifen zusammengesetzt waren Gestelle
dieser Ar t vornehmlich für die Hlmmelstunde bestimmt und zwar in
erster Linie für die Verfinnlichung des Sonnensystems und der Planeten-
bewegung, während sie der Sichtbarmachung anderer Himmelsverhältnisse
wie beispielsweise der Sternbilderlagen, der Bahn eines Kometen:c.,
oder gar geographischer Verzeichnungen allerdings abträglich sein mußten.
Eine dritte Ar t der Verfertigung verband dagegen die Vorteile des
Mangels einer Unterbrechung der Kugelfläche und der Minderung des
Gewichtes mit einander. Zwei Halbtugelfchalen von zureichender Dicke
aus Holz gedreht, deren eine ringsherum mit einer Fuge, die andere
mit einem Falz versehen wurde, so daß sie auf einander gesteckt werden
tonnten, ergaben eine geschlossene Halbkugel, welche die frühere Volltugel
vollständig ersetzte, bei gleichem Gewichte ein weit größeres Abmaß
gestaltete und wie diese mit Bildern bedeckt werden konnte.
Für die Aufgabe, wie das letztere zu geschehen habe, eröffneten sich
dabei im wesentlichen zwei verschiedene Richtungen. Entweder bemalte
man die Kugeloberfläche unmittelbar mit der Hand, nachdem man zuvor
einen entsprechenden Untergrund — zumeist einen Gips- oder Kreide-
überzug — aufgetragen hatte. Oder man nahm fertige, durch irgend
ein Bervielfältigungsverfahren hergestellte, in Natur- oder Buntdruck
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01819-0108-8
99
gehaltene Bilder um sie der Kugel aufzukleben, nicht ohne auch hiebei
durch einen vorbereiteten Belag für bessere Haftung derselben Sorge
getragen zu haben. Das erstere Verfahren war natürlich nur für das
Einzelexemplar eines Globus anwendbar und taugte nicht für eine Art
fabrikmäßiger Herstellung von solchen Globen. Hiefür hatte vielmehr
lediglich die zweite Herftellungsweise in Schwung zu treten. Doch
muhten hiebei die vorhandenen Bilder den Größenverhältnissen der für
sie bestimmten Kugeloberstäche notgedrungen genau angepaßt fein und
tonnten nur wieder Globen vom nämlichen Durchmesser zugeordnet
werden, während sie für eine Änderung desselben nach auf- und abwärts
im allgemeinen versagten.
Solche Globen waren seit dem Ausgange des 17. Jahrhunderts
alhnählich M o d e fache geworden und es gab nach und nach kaum ein
Prälaturtlofter mehr, welches ihrer - weniger als Anschauungs- und
Unterrichtsmittel denn als Prunk- und Schaustücke - entraten wollte.
Je größer sie gefertigt wurden und je künstlerischer sich die auf sie
aufzuziehenden Bilder ausnahmen, desto stolzer war man auf sie und
an einem desto auffälligeren Platze pflegte man sie den Besuchern des
Klosters vorzuführen. S o traf man es in dm fränkischen Abteien
Ebrach, Langheim und Banz,*) so wird es auch in Wa ldsassen
gewesen sein. Denn auch dort besaß man solche Stücke. Es waren wie
überall ein Paar, die Erd- und Himmelswgel darstellend, jede an
6 Schuh im Durchmesser.**) Ob sie freilich schon um die Zeit
beschafft wordm waren, zu der man den Benediktusaltar fertig
stellte, steht dahin, doch mußten die Waldsasfener Mönche von damals
wenigstens die allgemeine Sitte schon um dessentwillen gekannt haben,
weil unfern von ihnen, in Regensburg , und zwar im Schot ten-
llost er zu S t . J a k o b daselbst, eine sehr berufene Persönlichkeit, der
*) G . Heß, Himmelsglobus, S . 260.
**) Franz Binhack, Geschichte des Cifterzienserstifts Waldsassen unter dem Mte
Athanasius HMenkofer vom Jahre 1800 bis zur Säkularisation (1803) . . . Pro-
gramm des Gymn. Passau 1896/97. S . 16. — Über das Armarium Waldsafsens
s. Johann Baptist Brenner, Geschichte des Mosters Waldsassen. Nürnberg 1837.
S . 307, sowie Alfons Maria Scheglmann, Geschichte der Säkularisation im rechts-
chelnischm Bayem, 3. Bd. Regensburg 1908. S . 293 und die von ihm angeführtm
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Abt G a l l u s L e i t h , sich derselben ebenfalls angenommen hatte,*) wes-
halb wir denn auch gewiß noch einen Augenblick bei ihr venveilen dürfen.
Die Bilder» mit denen die Globen überdeckt werden sollten, lieferten
nämlich die um den Eintritt der Neueren Zeit aufgekommenen Künste
des Holzschnittes und des Kupferstiches, und zwar, wenn einmal die
gezeichnete Vorlage geschnitten oder gestochen war, in beliebiger Menge.
Man hatte nur, wenn man sie hübscher ausgestalten wollte, in den
Tagen, in denen sich der Farbendruck noch nicht eingelebt hatte, mit
der Hand auszumalen: ein Geschäft, das sich immer noch weniger müh-
sam anlieh als das Bemalen eines mit Weihgrund bedeckten Kugel-
törpers. Die Schwierigkeit war nur die Herstellung der erwähnten
Vorlagen und zwar Kegt sie auf mathematischem bezw. technischem
Gebiete.
Die Kugelftäche, auf welche eine Zeichnung oder ein gedrucktes
Blatt aufgelegt werden soll, ist eben mcht wie diese Dinge, eine ebene
Fläche. Nur wenn sie einen verhältnismäßig großen Durchmesser
befitzt, können kleinere Teile von ihr als leidlich ebenstächig angesehen
werden. Andernfalls kommt es zu Dehnungen und Faltungen. Solche
hintanzuhalten oder wenigstens dem Auge tunlichst zu verbergen mußte
das eifrigste Bestreben der Globustünstler bilden. Eine der Maßnahmen,
durch die man dieses Ziel zu erreichen suchte, war die Einteilung der
Kugeloberftäche in segmentäre Streifen, eine Herstellungsart, welche
bereits in das Reformationszeitalter zurückreicht. Gün the r , welcher
auch diesem Teile der Globusmache besondere Aufmertsamkeit schenkt,
hat auf der K . H o f - und S t a a t s b i b l i o t h e k zu München solche
Streifen bereits aus dem Jahre 1b3b, und zwar unter dem Nachlasse
des von Eggolshe im bei Bamberg gebürtigen N ü r n b e r g e r
Mathematikers und Nitars Georg H a r t m a n n (1489-1564) vor-
gefunden**) und eine Bildprobe von ihnen veröffentlicht. Darnach
laufen die Streifen beiderseits spch zu, sie sind also von Pol zu Pol
geschnitten. Dies bedeutet aber infoferne eine Mihlichleit, als es dann
*) S.Hch, Himmelsglobus, S . 264—65, und die dorttgm Hinweise, insbesondere
August Lindner, die Schriftsteller und die um Wissenschaft unb Kunst verdienten M i t -
glieder des BmediMner-Ordms, 2. Bd. (Regensbürg 1880). S . 236.
**) G m H n / S . 56—§7.
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bei ihrer Auflage auf den Kugeltörper an den beiden Ko lM ohne
Schiebungen und Werfungen nicht abgeht. Man begegnete späterhin
diesem Übelstande dadurch, daß man die Streifen nicht völlig bis M
den Polm, sondern nur bis je zu emem um dieselben beschriebenm
Kreise führte, während man die beiden Kreise selbst als eigene Decken-
stücke der Kugel aufsetzte. Streifen solcher Art besitzt u. a., wie wir
auf der Suche nach astronomischen Einblattdrucken gelegentlich festzu-
stellen in der Lage waren, das Germanische Museum zu N ü r M
berg. Sie rühren von dem berühmten Nü rnbe rge r Astronomen
Georg Chr is toph E i m m a r t (1638-1705) her und find um das
Jahr 1700 verfertigt worden.
Übrigens war es mit der Beschaffung von derartigen Beklchnngs-
stucken für einen Gwbus noch nicht getan. Auch das Aufkleben selhst
erforderte eine fachgewandte Hand. Diese Fertigkeit aber wgr es
gerade, welche dem Abte G a l l u s Le i th nachgerühmt wird. Wenigstens
hatte er sie an den beiden großen Banz er Globen hetätigt« inhem er
die aus der Schule des Minoritenpaters C o r o n e l l i von V W e d i g
stammenden Stiche darauf aufzog.*) Was ihn dazu veranlaßte, ob er
den Panzer Ordensgenossen einen persönlichen Gefallen damit erweisen
wyllte» oder ob er, wie es fast den Anschein hat, sich aus irgend weichest,
vielleicht ganz idealen Gründm, mit dem Bertriebe von solchen S M e n
befaßte, bleibt dahin gestellt. Zweifellos ist nur, haß das Ansehen, dys
er genoß, der Sache getyiß nicht zum Nachteile gereichte.
M s den vststehenden geschichtlichm MitteMngen dürfte WchloM
werden Wme«. daß man in Waldsassen über den EtzaMkM utid Ne
Herstellüngsatt l^r im 18. Jahrhundert modern gewordetten Erd^ Utck
HiAMWgMM genügend untetrichtet war. Wettn Man trotzdnn nicht
nach äuswsrts ging um ein f M M für dm
dNusaltar zu erwerbet,, ss mögen h i M Mhrfäche GMnde
habck DatttüM Nicht zum wentzWr die EtwäguG W , MlchdM
sich Vie heiwatliche Handwer te r tuW den an sie W M ^ n W M -
HG OmmckWMS, S. 2S4.
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derungen auf architektonische Ausgestaltung des Kircheninneren im großen
und ganzen gewachsen gezeigt hatte, sie es wohl auch fertig brächte
einen solchen Globus zustande zu bringen.
Der Gedanke bewahrheitete sich in der Tat, freilich auf eine ganz
eigentümliche Weise.
Von der wie es scheint instinktiven Vermutung ausgehend, daß
um einen Würfel eine Kugel beschrieben werden könne und die auf den
Würfelseiten aufsitzenden „Kugelabschnitte" kongruente Körper bilden
wurde aus hölzernen Brettern von über 1 om Wandstärke zunächst
ein W ü r f e l von 7 l om Kantenlänge gezimmert, dessen sechste Seiten-
fläche aber weggelassen. Durch die so entstandene quadratische Öffnung
hindurch wurden — Abb. 2 - drei lange, kräftige Bankeisen gesteckt
und von innen her an drei benachbarten Würselflächen befestigt, das
oberste an der Deck-, die zwei übrigen, etwas schwächeren, an den zwei
anstoßenden lotrechten Seitenflächen. M i t den anderen Enden aber
wurden die Eisen in die Mauer einsselafsen, so daß der Würfelmantel
und mit ihm alles, was ihm als Beigabe zugedacht war, durch sie
frei getragen wurde. Eine — in der Abbildung 2 sichtbare - Unterlage
von Holzklötzen unter die oberste Stange scheint neuere Zufügung zu
sein. S ie ist wohl kaum notwendig, auch tragen die unter dem Globus-
lörper angebrachten Engelsfiguren zur Stütze der Last nicht wesentlich
bei. Durch den so aufgerichteten Würfel war die Gestalt der ihn um-
hüllenden Kugel bereits festgelegt, und zwar berechnete sich ihr Durch-
messer stereomett-sch zu rund 1 m, was auch mit dem Ergebnisse der
unmittelbaren Messungen des Kugelumsangs und sonstiger Teile gut
übereinstimmt. Über die fünf Würselseilen wurde nun je ein K u g e l -
abschni t t aufgesetzt. Aber doch nicht in der Form, wie sie durch den
gmauen Begriff dieses Wortes angedeutet wird, nnnlich nicht als mas-
sives Stück, begrenzt einerseits von der in die quadratischen Seitenflächen
des Würfels eingeschriebenen Kreisstäche, andererseits von der sich
darüber wölbenden „Kugelhaube" — ein solches Stück hätte ein viel
zu starkes Gewicht besessen. Vielmehr wurde eine Ar t Kugelschale
gedreht, dargestellt zwischen zwei exzentrischen, aber coaxialen Kugel-
Hauben, deren äußere der angestrebten Kugel mit dem Durchmesser
1 m angehört, während die innere, flacher gehaltene die Schalendicke
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auf 3 om im höchsten ansteigen ließ. Da, wo die beiden Hauben
zusammenstoßen, die Schalendicke also auf 0 sinken sollte, wurde rings-
herum eine Abschrägung des scharfen Randes auf eine Breite von
1 om vorgenommen und sodann je die ganze Schale mit dem so er-
zeugten l om breiten Ringe auf eine Würfelseite aufgesetzt. Eine Anzahl
rundtöpfiger, großer, bolzenförmiger Nägel von 12 om Länge und
1,2 om Kopfbrcite, an passenden Stellen durch die Kugelschale Hindurch-
getrieben, sorgte für die feste Verbindung derselben mit der betreffenden
Würfelfläche. Bei genauer Arbeit mußten natürlich die oben genannten
fünf Kugelschalen mit ihren äußeren Grenzkreisen berührend an einander
stoßen. I n der Tat ist dies auf der Seite, welche die Abb. 1 vor-
zeigt, ziemlich befriedigend der Fall, dagegen lassen beispielsweise die
zwei in Abb. 2 dargestellten lotrechten Kugelstücke einen solchen Anschluß
deutlich vermissen. Die Schuld kann ebensowohl den Stücken selbst
als vielleicht auch den sie tragenden Würfelflächen zugemessen werden.
Übrigens stand die Hauptaufgabe den bis jetzt geschaffenen kugelförmigen
Körper zu einer V o l l k u g e l abzurunden noch bevor. Sie wurde an-
scheinend dadurch gelöst, daß man die zwischen den Kugelstücken scharf
hervortetenden Würfelecken abschnitt, die Stellen mit einer plastischen
Masse, Gips- oder Kalkbrei, möglicherweise auch Stuckpasta, ausfüllte
und schließlich, etwa durch Überfahren der Kugel mit einem ihre Größe
aufweisenden Reifen, glatt und gleich strich.
Es versteht sich ohne weiteres, daß diese verschiedenen Machen»
schaften kaum am Standorte der Kugel in der Kirche vorgenommen
werden konnten. Der geeignetste Platz hiefür war eine Werkstätte oder
ein beliebiger sonstiger dazu passender Raum. I n diesen Fällen wäre
die Verankerung mittels der drei oben erwähnten Trageisen natürlich
zu Ende erfolgt, und zwar nicht bloß zu Ende der schreinerlichen, sondern
der ganzen auf den Globus gerichteten, also auch der malerischen Tätigkeit.
8 .
M i t dem so betätigten Aufbau des Globus hatte man zwar kein
geometrisches Feinwert geschaffen, aber doch ein Stück, das sich auch
einem gewandten AUe zur Genüge als Kugel darbot. Vorerst war
diese noch stumm; nun handelte es sich darum sie sprechen zu lassen.
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Zu dem Zwecke wurde sie zunächst mit einem Kreideüberzug als M a l -
grund versehen und auf diesem sodann mit B i l d e r n geschmückt. Die
hiebet verwendeten Farben sind auf Ölvergoldung und Olversilberung
aufgetragene Lasurfarben, so daß außer den Grundfarben Hellgold,
duntelgold und silber durch Überdeckung noch rosa, dunkelgrün und
oliv hervortreten.
Wie im Abschnitte 5 hervorgehoben wurde, sollte der Globus durch
fichtbare Hervortehrung der N a m e n berühmter B e n e d i t t i n e r -
klöfter den Ruhm ihres Ordensgründers, des hl. Benedittus, ver-
künden. Es waren also alle übrigen geographischen Elemente, soweit
sie nicht in engerer Beziehung zu diesem Vorhaben standen, einfach
außer Acht zu lassen. Der Standpunkt dcs Beschauers aber war dem
Globus gegenüber an der Balustrade der ovalen Durchbrechung in der
Richtung des Kirchenschiffes gedacht, so daß die beiden Kugelhauben,
welche den Fuß und den Deckel des Stückes b Ulkten, ebenfalls außer
Ansatz bleiben tonnten und somit, da die offene Rückseite überhaupt
nicht mitzählte, nur die drei mantelförmig angeordneten Hauben mit
Darftellungen zu versehen waren.
Nun befaß freilich entweder der geistige Urheber oder der mecha-
nische Ausführer der angeführten Idee leine sehr schmeichelhaften e rd -
kundlichen Kenntnisse Sein Wissen umspannte nur notdürftig einige
Länder des seinerzeitigen Deutschen Reiches, auch hatte er einige Vor-
stellungen von dessen Grenzen und warm ihm anscheinend die Gebiete
einiger hierarchischer Sprengel, in denen Benedittinertlöster lagen» ver-
traut. Über die geographische Lage der verschiedenen Elemmte aber
war er nur schlecht unterrichtet, wie dmn auch die Wiedergabe der
Gevirgs- und Flußverhältnisse auf seiner Karte nicht selten aller Rich
t i M t Hohn spricht. I n technischer Hinsicht hat er dagegen etwas
bessek verfahren. S o hat er die verschiedemn Mnder durch abwechftlnde
Wahl der Farben gegen einander merklich abgehoben, und zwar laut
Abb. 1 und 2 von links nach rechts fortschreitend: Frankreich mit Bur-
gmd xosa, LothrjlWn HMgold, das GchwarWaldgebiet w n l e l g M Fulda
Und Mainz silbern, Frankm oliv» SchvabW rosa, M M n
Österreich glanzgold und die dqran anstoßenden GehWte Wieder
Myr f t n h i t z ^ üuch M M e r M ihWW gßleWM
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sind teilweise durch punktierte, diö Flüsse durch ausgezogene Linien
angezeigt, beides in der Manier wie heute. Die Gebirge AnlW sich
durch kleine, schattierte hügelartige Erhebungen gekennzeichnet, die Wälder
durch Baumfiguren, die zugleich Klostersitze umschlichenden Metropolen
F u l d a , M a i n z , B a m b e r g und Regensburg durch festungsartige
kartographische Stadtzeichen und endlich die in Betracht gezogMen
Einzelklöster durch einen kleinen Krummstab mit ebenso zierlicher
Abtsmütze.
Leider sind die Stand- und Lichtverhältniffe des Globus derart
ungünstige, daß ihm mit dem photographifchen Apparate nur schr
schwer beizukommen lvar und selbst eine unverhältnismäßig lange Be-
lichtung bei sehr empfindlicher Trockenplatte bei weitem nicht alles
Wünschenswerte hervortreten ließ, um so weniger, als im Laufe der
Jahrzehnte auch die anfänglich gewiß kein unschönes Allerlei bietentM
Glanzfarben mehrfach dunkel und blind geworden sind. Wi r haben
daher geglaubt die photographischen Abbildungen 1 und 2 noch durch
eine Handzeichnung — Abb. 3 — ergänzen zu sollen. Diese Zeichnung
ist namentlich dazu bestimmt über die photographisch nicht erreichbaren
Einzelheiten zu unterrichten. Sie umfaßt die drei in Betracht
menden mantelförmigen Kugelhauben, die zu dem genannten Zick
einander gestreckt gedacht werden. Es ist die so auf ein ebenes Deich-
nungsblalt durchgeführte Übertragung der Bilder der KugH zwax M m
streng mathematische Abbildung, eine solche wäre aher MgefWs M r
Bedmwng und der Fehlerhaftigkeit des Originals sowie m BefichMg
des Zweckes einer bloßen
nicht m r eme werttieben ängstliche sondern geradezu unverständlich fein-
gliedmige Arbeit Hingegen wurde bei der Wiedergabe der
Fmmen auf dem Globus, also insbesondere der
g und SchreibWiU des Autors, die tunlichste
MidM hat MWlich jdex Glo
dmch das naOrlich? NMclssen der Farben, löchern Mch M M I
lggeruW yyn Schmntz Wh Stauh sowi? hMch
durch M s A H W M von Pesmaffe nicht unbedenklich
MdeutWg dieses cher jenes Fleckes, der Zug dieser o t M jewr
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Lassen wir die in Abb. 3 dargestellte geographische Karte des
unbelanntm Verehrers des hl. Benedittus auf uns wirken, so können
wir uns eines Lächelns kaum erwehren. Finden sich doch die Länder-
grenzen, die Gebirge, die Flüsse und die Waldgebiete mehr nach Gut-
dünken als nach irgend welchen festen Anhaltspunkten darauf verzeichnet.
Einzelne dieser Einträge geben sogar sehr schwierige Rätsel auf, wie
beispielsweise der im Süden von Bamberg von einem Flusse durch-
strömte große See. Der Lage nach könnte er ungefähr den Dutzend-
teich (Tütschenteich) bei Nürnberg bedeuten wollen, durch den allerdings
der benachbarte Fluß. die Pegnitz, nicht hindm chfiießt. Oder sollte ihn
der Verferüger für den Bodensee genommen und den Rhein über
Bamberg nach Mainz geleitet haben? Etwas besser steht es dagegen
mit der ungefähren Kenntnis der Lage der ausgesuchten Benediktiner-
Niederlassungen.
Bezüglich dieser weiß der Urheber am besten in der Oberpfalz
und den südlich anschließenden Gauen Bescheid, was ja bei der Erstellung
der Arbeit in Waldsaffen auch nicht zu wundern ist. Doch begeht er
auch hiebet größere Schnitzer. M i t der Lagenangabe von M i c h e l f e l d
(michelfeld), Weissennohe (Weißennoe), F r a u e n zel l (frauenzell),
des offensichtlich für Weihenstephan stehenden F r e i f i n g (Frisinga)
sowie des hl. K reuz-K los te rs zu D o n a u w ö r t h ( v 0 U ^ V M ^ K I U ^ )
kann man sich leidlich einverstanden erklären. Auch das wird man
kaum als Fehler sondern höchstens als Bequemlichkeit zu deuten haben,
daß die Namen der Benedittinerabteien S t . Emeran ( l i N L l i ^ l s )
und S t . J a k o b («f^OUL) von jenem der sie umschließenden Städte.
Regensburg (t t^118I5<M^1, weit abgerückt erscheinen. Hingegen liegt
W e l t e n b u r g (Weldeburg) von Regensburg aus nicht, wie der Globus
wi l l , donauab- sondern donauaufwärts, ferner ist das südbayerische
Andechs ( ^ ! W L X ) noch über Michelfeld hinaus in die äußerfte Ecke
des bayerischen Nordgaues, also in eine Gegend versetzt worden, in der
Waldfasfen selbst lag, in der also unser Gewährsmann sicher hätte zu-
hause fein müssen. Banz hat seine Erwähnung vielleicht seinem mit
dem ersten Drittel des 18. Jahrhunderts bereits einsetzenden Rufe als
führendes Moster in Franken zu danken. Wie aber die Penedittmerabtei
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zu Amorbach (^morbaokium), unserem lieben unterfräntischem Heimat-
städtchen, daneben zu der Ehre kam genannt zu werden, ist weniger deut-
lich. Zwar erfreute sie sich als Gründung des Apostels des Odenwaldes,
des hl. Pirminius, eines ehrwürdigen Alters und war im Laufe der
Zeit zu einem sehr ansehnlichen Besitzstande, auch durch den Bauernkrieg
bezw. den Ritter Götz von Berlichingen zu einer gewissen geschichtlichen
Berühmtheit gelangt: doch gab es noch andere Benediktinersitze, welchen
solcherlei Eigenschaften in einem noch höheren Maße zugeordnet waren.
Zweifellos war der Berfertiger oder Bemaler des Globus, ob er nun
ein Handwertsmann oder ein Klostermsasfe gewesen, durch irgend einen
besonderen Umstand auf die Abtei aufmerksam geworden, wenn er etwa
nicht selbst aus dem Frankenlande herstammte — in welchem Falle er
freilich auch von Würzburg und dem dortigen Benediktinerstifte zum
hl. Stephan etwas gehört haben mußte. Ähnlich wird man es auch
offen lassen müssen, daß er das Kloster S t . Geo rg in V i l l i n g e n
lDil l ing) im Schwarzwalde erwähnte, während er die zu seiner näheren
Nachbarschaft zählenden Klöster Metten, Mallersdorf, die beiden Altaich.
dann die berühmten Kultursitze Wessobrunn und Tegernsee völlig außer
Acht ließ. Die mit großen Buchstaben erfolgte Angabe der Städte
F u l d a ( r V U 0 ^ ) M a i n z ( U 0 < 3 U ^ M . ^ ) , B a m b e r g ( V ^ U L L l t 0 ^ ) ,
Regensburg ( N ^ I 8 L 0 ^ ) und Passau M 8 8 4 V I 4 ) kann von
ihm zur Hervorkehrung derselben als Bischofssitze getroffen nzprden
sein, doch wäre ihre Anführung auch der eigentlichen Absicht der Kugel
nicht zuwider, indem sie alle bis auf Passau Benediktinersitze umschloßen,
Passau aber das unfern gelegene Niederaltaich ebenso wie Freising das
daneben gelegene Weihenstephan mit seinem Namen hätte decken können.
Sind die so erwähnten Benedittinerniederlassungen ausschließlich
Mannsllöster gewesen, so sehen wir nun auf der Erdkugel auch das
weibliche Geschlecht zum Ruhme des hl. Benedittus herangezogen. So
verherrlichen sein Gedenken die Inschriften S . W a l b u r g (8. ^ V ^ -
L t ) N 6 ) zugleich durch die hl. Benedittinerin dieses Namens wie durch
die damit gekennzeichnete Lage der Stadt Eichstätt, K i t z i n g e n
(K ILL I f tH ) durch die Erinnerung an das der bl. Adelheid gegründete,
seinerzeit so berühmte dortige Benediktinerinnentloster. Da letzteres
bereits um die Mit te des 16. Jahrhunderts säkularisiert worden war,
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ist M M O B e feiner BerzeichnMg durch den Mobustimftler wohl
auf eme Liebhaberei desselben zurückzuführen, die wir
nicht duMchmeni ssr die wir aber wohl eine ähnliche Unterlage wie
oben D r die Fälle Amorbach und Billingen annehmen dürfen.
Natürlich trugm alle an dem Globus gerügten Mängel dazu bei
diHes dem Benediltusaltar der Abteitirche zu Waldfassen aufgesetzte
Schlußstück von einem wirklichen Kunst- ckwr auch nur Wertstücke weit
äbzuMckm. Aber der Gedanke, welcher zuMngang unserer Abhandlung
.ausgesprochen wurde, daß die Klöster Pftegeftiitten der KMft gewesen,
wird hiedurch keineswegs getrübt oder gar verwischt werden können.
Man darf nur den m Rede ftchenden Begriff etwas stärker dehnen
und in ihn neben der hohen und Men Kunst gleichbeitlich auch ein
einfaches, ja sogar derbes Können noch einbeziehen. Dadurch daß die
Klöster nchen dem gottbegnadekn Berufswnstler und dem aufstrebenden
Kunstjünger auch mit etwas ferner
liegWlmt A lMawn betrauten M r die besonderen Fertigleiten Vnes
ihrer Insassen für nicht ganz gswöhMche technische Arbeiten nutzten,
hüben sie nicht wenig dazu beigetragen jemm Tätigteitszweige zu
einem merkbarm Gedeihm zu verWfen, welcher unter dem Namen des
Kunsthandn^W schyMdu^ d M auf M e Mftammung
und feint MtwMdtfchaftlchen Wziehungm hinweist.
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2um üesschtmz
an seinem 100. Ledurtztage
von
Dr. W. Kcherer.
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„ W r war wie eine Wolke, die vorüberging", fo urteilt ein Zeit-
genosse, nach dessen tragischem Tode über Kaiser Julian. Wie der
Vorübergang einer Wolke, fast noch mehr, wie ein Märchentraum mutet
es uns heute an, wenn wir uns erinnern, wie vor etwas mehr als
100 Jahren hier in Regensburg ein geistlicher Fürst waltete, wie er
sich als Serenissimus am 23. Apri l 1804 von der Bürgerschaft huldigen
ließ. I n seiner Residenz am Domplatz (woher noch der Name Residenz-
straße) — dem heutigen Ringlerhaus — nach Gumpelzhaimer „Palast"
genannt, war ein Thronhimmel zur Eidesleistung des Stadtrates auf-
gestellt, vor der Residenz gegen den Domplatz zu, eine Bühne mit
Baldachin errichtet, vor der unter Pauken- und Trompetenschall und
Glockengeläute und dem Donner der Kanonen die Huldigung der Ein-
wohnerschaft geschah, während der Fürst den Kurhut vom Kopfe nahm
und das Volt begrüßte und ringsum Hochrufe erschollen. Nachmittags
4 Uhr fand dann im Goldenen Krenz Festmahl und Ball statt, am
andern Tag begann ein großes Festschießen, das drei Tage fortdauerte,
nach feierlichem Zug der Schützen durch die Hauptstraßen der Stadt
in mittelalterlichen Trachten der Teilnehmer und Jungfrauen, und der
Kurfürst selbst fuhr zu den Linden hinaus, in sechsspännigem Wagen von
6 Husaren und 2 Hofkavaliers begleitet, vom Direktionsrat Bösner,
sowie vom Fürsten von Thurn und Taxis empfangen. Eine Il lumination
der ganzen Stadt schloß die Feier ab, die der Herrfcher incwFmto zu
Fuß besichtigen wollte, bei der er dann erkannt und aufs neue um-
jubelt wurde.
Dieser Herrscher Regensburgs war Karl Theodor aus dem Reichs-
freiherrngefchlecht v. Dalberg, jenem berühmten Geschlecht, das die Be-
vorzugung hatte, zuerst vor allen andern Rittergeschlechtern des Reiches
bei der Kaiserkrönung vom neuen Kaiser den Ritterschlag zu empfangen.
Zur Ehre des Regensburger Charakters schrieb Domkapitular und
Präsident des Landesdireltoriums Regensburg, Graf Kaspar von Stern-
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berg in sein Tagebuch, daß jene Huldigung mit einer Herzlichkeit, Ord-
nung und Sittlichkeit im allgemeinen Jubel begangen worden sei, wie
er wenig Volksfeste gesehen habe. (Ausgewählte Werte I I . Band
herausgegeben von Wladimir Helekal, Prag 1907, 71).
Aus dem Märchentraum werden wir gerissen durch den pracht-
vollen, leider zu rasch durch die Kälte berührten Ehrenkranz, welchen
der Fürst v. d. Leyen am Grabmal Dalbergs zu dessen Todestag im
Dome anbringen ließ. Mehr als vieles andere ruft uns dieser Kranz
ins Bewußtsein, daß ynr mit realen Wirklichkeiten zu tun haben, und
zeigt uns die Pflicht der P ie tä t , die auch für Regensburg besteht,
dem Andenken seines einstigen Landesherrn gerecht zu werden, den der
Tod vor 100 Jahren aus einem viMewegten Leben gerissen hat.
Wir tonnen von Dalberg nach einer vierfachen Beziehung be-
lichten: Als Kirchenfürst, als weltlichen Herrscher unglücklich nach
außen, fegensvoll wirkend nach innen, als Prwatmann und endlich als
Wäcen und Freund der Musen.
Als Kirchenfürst kam Dalberg nach Regensburg durch die Säku-
larisation. Er war auf dem Schlosse feiner Familie zu Herrisheim
bei Worms am 8. Februar 1744 geboren, infolge des Ansehens seines
Geschlechtes und seines liebenswürdigen Benehmens sehr rasch zu kirch-
lichen Würden, bald auch zum lurytamzischen Statthalter in Erfurt
1770/71 emporgestiegen und 178? vom Mainzer Kapitel zum Koadjutor
mit dem Rechte der Nachfolge gewählt worden. Beim Tode seines
Borgängers, Friedrich von Erthal, am 15. J u l i 1802 war aber Mainz
mitsamt dem l intm Rheinufer in dm Händen der Franzosen. S o ge-
schah es, daß dyc Sitz des Erztanzlers mit dem Titel eines Primas
von Deutschland „auf ewige Zeiten" nach Regensburg, dem Sitz des
Mchstags verlegt wurde. Dieselbe Reichsdeputation aber, welche 1A)2
alle geistlichen Fürftenckmer mit einem Federstrich aufhob, beließ, auf
Wunsch des nften französischen Konsuls Napoleon, dem Grztanzler ein
wMiches des sechsten Teiles
M gm) dO M m Mamzer KuMrstentums, bestehend aus Regens-
burg, M r t h , Donaustauf, Hohenburg, Nschaffenburg und Wetzlar, mit
Mem UMmmey vonßb0000 ft, lvozu noch yas Recht aus die Rhein-
schiffzM mit etwa 350000 fi. geftgt wurde, „tztt Apsftel war", wie
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Dalberg einmal scherzte, wieder „zum Zöllner geworden." Nach dem
Tode des letzten Regensburger Fürstbischofs Konrad v. Schroffenberg
lApr i l 1803) ward der Beschluß der Reichsdeputation und des Reichs-
tagsplenums vom Papst (am 25. Mai ) endlich bestätigt. Zugleich er-
hielt Dalberg den Titel eines Erzbischofs und Fürstprimas über die
Dtözese des HI. Wolfgang, soweit sie sich über sein Herrschaftsgebiet
erstreckte. Innerhalb der bayerischen Landeshoheit war er lediglich als
Administrator für geistliche Angelegenheiten anerkannt. Zugleich leitete
er die Diözesen Konstanz und Worms.
I n dieser Eigenschaft wirkte Dalberg stets als Mann weitest-
gebender Duldung. Über der trennenden Lehre stand ihm die Liebe.
Noch in seinem letzten Hirtenbriefe 1816*) hat er diesem Grundsatz
Ausdruck gegeben: „Sollte er des Glaubens wegen verdammen, der
gesprochen: „Liebet einander", dazu das andere Wort : „Er wird Jedem
vergelten nach seinen Werten, nicht nach seinem Glauben." Infolge
der Säkularisation Herr der geistlichen Stifter und Klöster geworden,
beließ er die Mönche von S t . Emmeram bis zur Zahl 30 mit ihrem
Fürstabt Coelestin Steiglehner in ihrem Kloster und warf ihnen be-
trächtliche Unterhaltssummen aus. Die Mitglieder des Domkapitels
wie der Alten Kapelle**) mußten den 10. Teil ihres Einkommens ab-
liefern, wovon das Gymnasium S t . Paul, die neugegründete Real-
schule sowie das Priesterseminar in gleicher Weise bedacht wurden.
Den von Fürstbischof Konrad berufenen heiligmäßigen Regens des
Seminars. Michael Wittmann, beließ Dalberg im Amte und bediente
sich namentlich in den letzten Jahren eifrig seines Rates als Seelen-
führer. Auch die von Wittmann herausgegebene Übersetzung des Neuen
Testamentes als Volksausgabe zu 13 Kr. förderte der Primas in jeder
Weise. Es ist unbegreiflich, wie voll der über l 0 Auflagen erreichenden
Ausgabe kein einziges Exemplar mehr hier aufzutreiben ist. Die Klöster
S t . Klara und H l . Kreuz durften ebenfalls fortbestehen. Ihnen wurde
der Unterricht der katholischen Mädchen in der Stadt übertragen, des-
gleichen wurde der Unterricht für die Knaben geordnet und unter Schul-
*) Vgl. Veaulisn-Uareonn»?, Carl w n Dalberg, I , U , Weimar 1879, 386.
**) Matrikel der Diözese Regensburg 1916, 38; vgl. Wimer Archiv.
8
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zwang gestellt, für die evangelischen Schulen aber ein mustergültiger
Lehrplan aufgestellt (Intelligenzblatt ü .März 1805). Weniger glücklich
war Dalberg mit seinen Anordnungen für die Zukunft der Diözese.
Die geplante und von Rom (4. Febr. 1805) bereits genehmigte
Verschmelzung der Domkapitel Mainz und Regensburg kam nie zur
Durchführung*) Dagegen verzichtete Dalberg bei einem Aufenthalt in
Paris 1. Februar 1805 auf das Bistum Worms. Nur mehr zwei
Bistümer Mainz und Regensburg waren nun an einem Sitz vereinigt.
Ebensowenig glückte die härteste Belastungsprobe für Regensburg: die
Ernennung eines französischen Bischofs und Kardinals, des Oheims
Napoleons, Fesch von ^yo«, zum Koadjutor mit dem Rechte der Nach-
folge — ein Flanzose, der kein Wort Deutsch verstand, als Erztanzler
des Reiches! Von seiner, über die „Notwendigkeit" dieser Ernennung
Napoleon vorgelegten Note übergab Dalberg seinem Begleiter Stern-
berg eine eigenhändig unterschriebene Abschrift; aber Sternberg, der
von Paris aus schon das Kapitel in Kenntnis gesetzt hatte (Ordinariats-
archiv Regensburg) schrieb darüber die Worte in sein Tagebuch ( S . 73),
da ich hinlänglich Gelegenheit gehabt den Geist, in welchem diese Ne-
goziation geführt wurde zu beobachten, bei welcher Niemanden Ernst
war, als dem gläubigen Kurfürst Erztanzler, so schloß ich diese Ab-
schrift in mein Schreibpult, ohne daß sie jemand gelesen, bis nach
18 Jahren, wo ich sie als ein Aktenstück der deutschen Kirchengeschichte
nebst dem lateinischen Aufsatz des Erzkanzlers und der päpstlichen Bulle
abdrucken ließ. Noch weniger gelang die dritte Absicht Dalbergs,
eine deutsche Nationaltirche mit ihm als Primas an der Spitze zu
begründen, frei von Rom. „Dem Papste Geld und Ehre, aber den
Häuptern der deutschen Kirche die alleinige Jurisdiktion in ihren Diö-
zesen". Schon schien Wessenberg, der Konstanzer Generalvikar Dalbergs
auf dem Wiener Kongreß die weltlichen Großen zur Zustimmung ge-
bracht zu haben, als der bayerische Kronprinz, der sich den hl. Klemens
Mar ia Hofbauer zum Beichtvater gewählt hatte, Protest einlegte und
den Beschluß vereitelte.**) Und dies geschah noch in den letzten Jahren
*) Sternberg 73. Siehe neuestens: Bastgen, Dalbergs und Napoleons Kirchen-
politik in Deutschland. Paderborn 1917 V. 26—54 129 ff.
**) Innerkofler eon^r. W. Rsä. Clemens M . Holbauer, Regensbmg 1912. S . 451 f.
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Dalbergs, da er als gestürzte Größe in Regensburg weilte, ganz seinen
erzbischöflichen Pflichten hingegeben. Er hatte eben bei seinem raschen
Aufstieg keine Gelegenheit gehabt, sich eine tiefere Kenntnis seiner Kirche
und ihrer Lehre zu verschaffen. Ähnlich hat auch Sternberg überAden
Charakter Dalbergs geurteilt. Sternberg sieht im Fürstprimas und
Erzkanzler v. Dalberg zunächst den durch Herzensgüte und Liebe zu
den Wissenschaften ausgezeichneten Herrscher. „Er war in der Tat ein
Mann von vielem Verstand und mannigfachen Kenntnissen, ohne gerade
in irgend einem Fache gründlich ausgebildet zu sein. Sein Temperament
war sanguinisch, er faßte schnell, glaubte leicht und hoffte was er
wünschte: aber wenn man ihn von Seite des Gefühls packte, war er
unschwer einer anderen Meinung zu bestimmen. Er wollte stets das
Gute, war wohltätig über seine Kräfte, treu seinen Freunden, uneigen-
nützig und liberal seinen Handlungen, kraftvoll im Unglück, liebens-
würdig und zerstreut in Gesellschaft." ( S . 66—67.)
Dazu traten die Dalberg überwältigenden Aufgaben des weltlichen
Fürsten. Seitdem am 25. November 1802 der Kommissär desselben
Graf Benzel an der Spitze von 250 Soldaten und 20 Husaren in
Regensburg eingeritten war, gab es nach außen beständig Konflikte
und Verwirrungen: Konflikte besonders mit Bayern, das seine Ansprüche
auf Regensburg und Donauftauf stets geltend machte, das u. a. den
Theologen den Besuch des Regensburger Lyzeums als einer ausländischen
Anstalt verwehrte; Verwirrung wegen der zweideutigen Stellung Dal -
bergs zu Napoleon. Ehedem als Koadjutor von Mainz hatte er an
Josef I I . geschrieben, wie stolz er sei, ein Deutscher zu sein, in der
Einheit der deutschen Staaten mit dem Kaiser beruhe das Glück des
Vaterlandes, Erzherzog Karl als Diktator galt ihm 179? als Retter
Deutschlands. Vor der Säkularisation sprach Dalberg das geflügelte
Wort : Ein deutscher Mann kann Schwarzbrot essen, aber seine Pflicht
verkaufen, das kann er nie. Aber allmählich zog ihn Napoleon mit
faszinierender Persönlichkeit in seinen Bann. Dalberg entblödete sich
nicht, als Erzkanzler des Reiches an der Kaiserlrönung in Paris teil-
zunehmen (2. Dez. 1804), und zwei Monate vorher Napoleon in der
gleichen Sladt Mainz zu huldigen, die Dalberg als rechtmäßiges Erbe
vorenthalten worden war. Und wie brach sein M u t zusammen, als
9*
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jetzt schon Napoleon die Absicht, den Rheinbund zu gründen, offenbarte
und auf seine schüchterne Einwendung äußerte: „Gut, wenn die Reichs-
fürsten meine Protektion nicht wollen, so werde ich ihre Länder dem
geben, der auf meine Pläne eingeht." Nur einmal noch gewahren wir
ein Aufflackern deutschen Sinnes, als Dalberg am 8. November 1805,
da Napoleon schon in Linz weilte, den Fürsten auf dem Rcgensburger
Reichstag den Aufruf durch seinen Minister Albini sandte: Die Kräfte
von Süd-, Nord-, Ost- und West Europa drängen sich in diesem Zeit-
punkt in Deutschland zusammen, ein solcher Kampf hat sich erhoben,
dessen Beispiel in den Jahrbüchern der Welt selten vorkommt. Was
wird aus unserem deutschen Vaterlande in solcher Erschütterung werden?
Sollte der Name Deutschlands, der Name deutscher Nation, der Name
eines Volksstammes erlöschen, der ehemals den römischen Koloß besiegt?
der durch Mut , Treue, Arbeitsamkeit und nützliche Erfindungen sich um
das Wohl der Menschheit verdient machte?" Und mit „reiner deutscher
Vaterlandsliebe" schlägt Dalberg drei Mi t te l zur Erhaltung des Reiches
vor: 1. Durch allgemeines Bestreben die Einheit der deutschen Reichs-
verfassung zu erhalten, 2. durch Vereinigung der Gemüter in Befolgung
der Reichsgesetze und 3. durch einstimmige Verwendung aller und jedes
Deutschen einen guten, ehrenvollen, dauerhaften Frieden zu erwirken."
„Sprache eines Priesters" nannten die Franzosen diesen Aufruf. Stern-
berg urteilt über denselben, daß er auf Österreich einen sehr geringen
Eindruck machte, der guten Sache nichts nützte den Erzkanzler aber bei
Napoleon verdächtig machte. ( S . 7b.) Und Dalberg gelang es damals
wirklich, strenge Neutralität zu halten, seinem Regensburg, wie dem
Reichstag die Wohltat des Friedens mitten im Kriegsgewirr zu be-
wahren. Jedoch nach dem Preßburger Frieden 26. Dezember 1805
beschied Napoleon den aüzutühnen Vasallen zu sich nach München zur
Verantworwng. Nach Sternberg (76) zeigte sich der Kaiser zuerst sehr
heftig. Der Erzkanzler wies darauf hin, daß seine Würde als Erz-
kanzler und Bewahrer der Gesetze ihm solches Benehmen zur Pflicht
gemacht habe. Bon einem leichten Scherz Dalbergs weiß jener Zeit-
genosse nichts; wohl aber, daß Buonaparte den Primas noch ferner
zu gebrauchen und zu mißbrauchen im Sinne hatte, und deshalb dem
Strei t eine scherzhafte Wendung gegeben und mit den Worten geschloffen
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habe: „^I lons, i l n '^ a r isu H kg.irs avso Vou8, Vous stss un iä^-
0I0FU6." Dalberg machte seinen Schritt bald wieder gut, als er ge-
legentlich der nun folgenden Trauung der Prinzessin Auguste von Bayern
mit dem Stiefsohn Napoleons, Eugen Beauharnais, eine höchst schmei-
chelhafte Rede auf den Kaiser hielt, deren Weihrauch dem letzteren sehr
behagte/ Sternberg, der dies beobachtete, schildert auch die sich an-
schließende lächerliche Hofszene, bei welcher der alles Zeremoniell hassende
bayerische König beinahe eingeschlafen wäre, hätten nicht ein paar Hof-
damen einander gegenseitig auf die Schleppe getreten, wodurch sie aus
dem Gleichgewicht kamen und fast unter den Tisch gerollt wären. ( S . 76.)
Jedenfalls hatte Napoleon durch auffällig rasches Verzeihen sich den
Fürstell vollkommen zur Kreatur gemacht. I h m opferte dieser den
freund, als der geächtete Freiherr von Stein später zu Dalberg seine
Zuflucht nehmen wollte. I n Regensburg regierte — wie heute der
englische Botschafter an vielen Höfen — der französische Gesandte
Hsdouville, dem Dalberg das heutige Präsidentenpalais am Bismarcks-
platz baute, jenes Haus, das noch im Giebelfeld, als einziges in Regens-
burg, das Radwappen der Mainzer Erzbischöfe trägt und in dem
heute nach 100 Jahren ein weiblicher Sprosse jener hochfürstlichen
Familie von der Leyen wohnt, welcher Dalberg am liebsten, als seinen
nächsten Verwandten, das Fürstentum Regensburg vererbt hätte.*) Aber
um Napoleon zu gefallen, opferte er diesen Lieblingsplan dem schon
erwähnten Gedanken: Kein geringerer als Napoleons Onkel, der Kar-
dinal und Bischof Fesch von Lyon wurde von ihm zum Koabjutor be-
stimmt zum Leidwesen Österreichs, das den Erzherzog Kar l gern an
dieser Stelle gesehen hätte. Zugleich unterdrückte Dalberg zwei anti-
napoleonische Zeitungen „Mercur universel" und „Gazette gsnörale"
in Regensburg und machte das seit seinem Regierungsantritt gegrün-
dete kurfürstliche Erztanzler- nnd Intelligenzblatt zum Organ seiner
GaUomanie. Endlich brachte er seinem Abgott auch das Höchste auf
Erden zum Opfer: das deutsche Vaterland. Der Panegyriter Da l -
bergs, von Krämer, hat nach dessen Tode vergebens die Schuld des
Erzkanzlers beseitigen wollen und ihm eine sentimentale Entrüstung
Briefe im Familtenarchiv von der L«ym. (12. Fetruar 1807,)
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zugeschrieben, als Albini und Hsdouville dem Fürstprimas in Wörth am
25. Ju l i 1806 die Rheinbundakte zur Unterschrift vorlegte. Eher wäre
zu sagen, nach Briefen, die unmittelbar zuvor geschrieben wurden, daß
sich Dalberg nickt gleich der vollen Tragweite des Schrittes für die
Vernichtung des Reiches bewußt war. I m Brief vom 22. Ju l i 1806
billigt Dalberg zum vornhinein jede Zustimmung seines Pariser Ge-
sandten von Beust „ im dringenden Falle mit Vorbehalt der Ratifi-
kation zu einem Vertrag, den man ihm vorschlägt, und den er für
nützlich hält für den Staat, den er repräsentiert (Naroonna^-Lsaulieu
I I . 81 f.). Nach einem Briefvermerl an Albini 4 Tage vorher vom
18. Ju l i erklärt sich der Erztanzler „ im tiefen Vertrauen in die gött-
liche Vorsehung auf alles gefaßt". „Können wir die deutsche alte Ver-
fassung retten, so sind Herr Staatsminister mit mir gewiß einver-
standen, daß wir alle Kräfte aufbieten müssen." Am 20. Ju l i ist ein
weiterer Brief datiert, der den Wunsch Dalbergs ausspricht, daß die
Reichsverfassung erhalten werde. Die Nachrichten aus Paris aber
erregten viele Sorgen, worüber er zur Zeit nicht urteilen könne.
Am 25. Ju l i war jedoch der Ratificationsatt bereits mit München aus-
getauscht. Sternberg erzählt (82), daß schon seit der Ernennung des
Cardmals Fesch zum Coadjutor alle deutsch gesinnten Männer Dalberg
verließen, ferner wie er, Sternberg, am Tage nach der Unterschrift
nach Wörth gekommen sei und den Kanzler zwar nicht gesprochen, aber
mit ganz verweinten Augen gesehen habe. Jedoch läßt er dem Kanzler
wiederum von anderem Gesichtspunkt aus Gerechtigkeit widerfahren —
und das ist bei Dalbergs Beurteilung wohl noch zu wenig gewürdigt
worden. I n einem Briefe an seine Cousine vom 7. August 1806
berichtet Sternberg, wie Napoleon zu Paris am 14. Ju l i alle Minister
Süddeutschlands zusammengerufen und sie gezwungen habe die Rhein-
bundatte - unbeschadet der Ratifikation ihrer Herrscher — zu unter-
zeichnen. Hedouville habe dann Dalberg in Wörth zur Unterschrift
gebracht. Der Kurfürst habe seit 48 Stunden den Kopf beinahe ver-
loren gehabt. Gleichwohl weigerte er sich zu unterzeichnen. Da faßte
ihn Hedouville bei seiner schwachen Seite — dem edlen Mitgefühl für
die Armen. Er sagte ihm, Dalberg könne das kos von Tausenden
von Unglücklichen erleichtern, die durch diese Maßregel berührt
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würden. „Dazu ließ man über ihm Briefe aus dem Kammergericht
von Wetzlar regnen, die seine Vermittlung hervorrufen sollten." „E r
gab nach in dem ungeheuerlichen Wahn (äan31'^xaltation okimHriyus)
von der Wohltat, die er so vielen Unglücklichen erweisen konnte, und
in der Hoffnung, daß er als Primas die neue Konstitution des Rhein-
bundes verfassen würde." (Sternberg 83/84.) Allerdings lang hat
dieser Wahn nicht gedauert, denn am 31. J u l i berichtete Dalberg das
Geschehene an den Kaiser von Österreich und legte die Erzkanzlerwürde
nieder. Am 6. August erfolgte der Verzicht des Kaisers Franz auf
die deutsche Kaiserkrone. Dalberg übersiedelte in die neue Bundes-
hauptstadt nach Frankfurt, wo er den Titel Hoheit, Fürstprimas des
Rheinbundes erhielt. Sternberg (84) hielt sich „nach seiner Denkweise"
für verpflichtet aus den politischen Geschäftsverhältnissen mit dem Erz-
lanzler zu scheiden, der durch seine letzten Handlungen das Zutrauen
seiner ältesten Freunde verletzt hatte. Regensburgs segensreiche Neu-
tralität aber war seitdem verloren, unter deren Fittich der kleine,
aber nicht minder interessante Regensburger Staat den möglichsten
Grad von Wohlstand und Glückseligkeit zu erreichen versprach. Ein
unglücklicher Zusammenhang von widrigen Umständen hat diese schönen
Blüten vor ihrer Reife abgestreift. Regensburg ist mit der Reichs-
konstitution und dem deutschen Namen in die Kategorie eines über-
wundenen Volkes übergegangen, das von dem Überwinder unbe-
dingt Gesetze annehmen muß. . . Aus dem glücklichsten Völkchen ist es
ein Spiel künftiger Ereignisse, des Zufalls, oder der Laune eines ein-
zigen . . . geworden. I n dem Augenblick, wo vielleicht Deutsche gegen
Deutsche kämpfen müssen, um ihre eigenen Fesseln desto unauflöslicher
zu knüpfen, empört sich das Gefühl eines ftden rechtschaffenen Deutschen."
M i t diesen lerndeutschen Worten legt Sternberg sein Amt als Landes-
direktor nieder. Der Kanzler aber weiß keinen Ausdruck sich zu recht-
fertigen und bittet den bewährten Freund nur einstweilen noch zu bleiben.
1808 kämpften Dalbergs Truppen in Spanien, 1809 wurden sie
gegen Österreich aufgeboten. Regensburg wurde Sammelplatz für
durchziehende Truppen, im November 1809 kamen 36000 Mann durch,
darunter selbst Portugiesen. Nach dem für Preußen so schmachvollen
Frieden von Tilsit am s. J u l i 1807 mußte im Dom ein Tedeum
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abgehalten werden, wie später nach der Schlacht bei Wagram der
Bußtag der Protestanten (4. Ju l i ) in ein Freudenfest verwandelt
werden mußte. Zum Dank dafür eröffnete Napoleon dem Primas in
Frankfurt am 24. J u l i (später noch deutlicher in Erfurt 1808), daß
er er die Abficht habe, ihm Regensburg zu nehmen und es nun — statt
Fesch — doch noch Dalbergs Neffen, dem späteren Herzog von Dalberg
und Fürsten v. d. Leyen, zu übergeben. I n Wirklichkeit mußte Dalbergs
Gesandter am 19. Februar 1810 einen Staatsvertrag unterzeichnen,
der den Fürsten zum Großherzog von Frankfurt erhob, aber Regensburg
an Bayern verwies, Kardinal Fesch absetzte und Eugen Beauharnais,
den Stiefsohn Napoleons, als Erben der Länder Dalbergs bestimmte.
Damals erließ Dalberg einen rührenden Abschiedsgruß an die biederen
Bewohner Regensburgs, der uns einen Blick in das innere Walten
des Fürsten während seiner hiesigen Regierungszeit tun und erkennen
läßt, wie damals der gute Regensburger Geist, gemütvolle Anhäng-
lichkeit an den Herrscher, ebenso schon vorhanden war, wie am heutigen
Tage. Der Gruß lautet:
„An sämtliche biedere Einwohner des Fürstentums Regensburg.
Die göttliche Vorsehung hat mich nach Regensburg geführt, woran
ich nicht dachte. Ich fand biedere edle Menschen und meine Pflichten
geboten mir, so viel für ihr Wohl zu wirken, als mir möglich war.
Ein anderes Schicksal entfernt mich nun von Regensburg. Unver-
geßlich ist mir, daß ich da klare Gemüter, biedere, redlich fühlende
Herzen fand. Schmerzlich ist für mich die Trennuug; nach so
wenigen Tagen, die ich noch zu leben habe, tröstet mich jedoch, daß
ihr guter König für seine treuen Untertanen ein väterlich treues Herz
hat; daß die Regensbutger ursprünglich dem deutsch-bayerischen Volte
angehören:c.
Möge doch der Segen des Himmels das Wohl dieser Stadt
aus so vielen traurigen Schicksalen des Krieges befördern und in
blühenden Friedensjahren ihr und ihren fruchtbaren schönen Gegenden
diese glücklichen Zeiten vergönnen. Dieses wird immer der aufrich-
tigste Wunsch sein des treuen Freundes Carl von Dalberg.
I n der i n n e r e n Verwaltung hatte Dalberg wohl gewiß mehr
gehabt als im politischen Getriebe der Wellereignifie. Wi r wollen
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uns hier nur erinnern, wie er die für damalige Zeiten ungeheuere
Schuldenlast der Stadt von 1V» Millionen fl. binnen sieben Jahren
um den zehnten Teil ermäßigt hatte und durch einen von Sternberg
entworfenen Tilgungsplan bis 1845 zu beseitigen gedachte, wie er
Gleichberechtigung aller Bürger schuf, den Iudenleibzoll abschaffte, die
seit 180U auf der Stadt lastende Kriegsentschädigung von 50000 ft.
wegräumte, wie er die Gehälter der Lehrer sowie des niederen Klerus
erhöhte, das Seminar S t . Emmeram, welches bei der Säkularisation
vergessen worden war, in seinem Bestände sicherte,*) die Grundlagen
emer künftigen Realschule legte, die soziale Kluft der Stände über-
brückte in wöchentlichen zwanglosen Abendunterhaltungen, sowie in der
Gründung des Gesellschaftshauses des Neuen Hauses, der Harmonie.
Die Regensburger Feuerordnung war in deutschen Landen berühmt
und oft nachgeahmt.**) Den Stifter der Taxisallee, Fürst Anselm
von Thurn und Taxis, ehrte er durch eine goldene Denkmünze sowie
durch einen Obelisken und gab der ganzen Allee in ihren Denkmälern
einen ägyptischen Ton, noch mehr durch jährlichen Zuschuß Bestand.
Der Rundtempel des Keplermonumentes ward vom fürstprimatischen
Landbaumeister Ir igoien aufgeführt, die Büste von Doell (Gotha) aus
tarrarischem, das Relief von Dannecker (Stuttgart) aus parischem
Marmor geschaffen, das Ganze am Geburtstag Keplers 21. Dezember
1808 enthüllt***) wobei der Kapellmeister Exbenediktiner Dr. Croes
ans Brüssel (s 1842) ein von Rettor Auerhammer gedichtetes Kantate
aufführte, welches dem Komponisten den eigens gestifteten Regensburger
Verdienstorden für Kunst und Wissenschaft eintrug. Letzteren erhielt
auch Buchhändler Augustin, weil er eine Ansicht des Neupfarrplatzes
mit einer Wachparade der sämtlichen primatischen Truppen herausgab.
Der Almanach für Spaziergänger um Regensburg auf das Jahr
1809 erhält einen hübschen poetischen Gruß auf das Monument und
einen weniger schönen auf dessen edle Stifter, wovon. eine Probe zur
Charateristit jener Zeit hier aufgenommen sei:
* j Mettenleitner, Musikgeschichte der Stadt Regensburg, Regensburg 1866, 146.
**) Regensburger Rathausarchiv.
*«*) Stemberg 80. 99.
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S . 57: Starb nicht Kepler so? in deinen Mauern
Mußte er des Lebens Rest vertrauern,
Regmsburg! — Der Deutschlands höchsten Ruhm erwarb,
Bettelte in Dir um Brot, und — starb.
Aber Dalberg kommt, und heißt ihn leben!
Sich sein Tempel muß sein Bi ld umgeben;
Säulen stützen das Gewolb zum Himmel auf,
Ringsher zeigt sich der Planeten Lauf.
S . 80. Heil, Dank u»d Ehr' und Ruhm und Preise
Karl Dalberg, unsere Krone! D i r !
Dir jubeln Keplers Sternenkreise,
Dir jubeln Deine Kinder hier
Auch Stemberg, Pleffen, Reden. Bösner
Die mit am deutschen Ruhm gebaut,
Weih'n ihr Verdienst, o «userlesner,
Nur Dir in frohem Iubellaut.
Eine gütige Vorsehung ersparte es Dalberg bei der Erstürmung
Regensburgs (23./24. Apri l 1809) durch Napoleon anwesend zu sein.
Welche Zerstörung der Krieg in Regensburg angerichtet, mag uns die
Schilderung lehren, mit der Sternberg seine Eindrücke beim Besuch
der Stadt noch im Dezember niederlegt ( S . 104/05). Es dürfte nicht
ohne Interesse sein, diese sonst wenig bekannte Darstellung hier anzufügen:
„Am 11. Dezember reiste ich endlich nach Regensburg, um mit eigenen
Augen zu schauen und meinen letzten Abschied von dort vorzubereiten.
Ich kann nicht leugnen, daß der Anblick der noch in Schutt liegenden
Gebäude von Rheinhausen bis an die steinerne Brücke und die Ansicht
meines Gartens und von vielen tausend Kugeln durchbohrten leeren
Gartenhauses (heute Theresienruhe) ohne Türen und Fenster, in welchem
ich im vorjährigen Sommer so glückliche Tage durchlebt hatte, einen
tief betrübenden Eindruck auf mich gemacht habe. Als ich aber das
individuelle Leiden so vieler Freunde und Bekannten erfuhr . . . indes
das Feuer sich bereits der Gesandtenstraße näherte, so muß ich mich
glücklich schätzen, diesen Szenen entgangen zu sein. Dem Grafen Rech-
berg, Direktorialrat Bösner und einigen Bürgern, welche ihre Häuser
während der Plünderung zu verlassen den M u t hatten, verdankt der nicht
verbrannte Teil Regensburgs feine Rettung. Graf Rechberg in seiner
Verzweiflung bat einen französischen General um einige Mannschaften
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zur Löschung, welche auch bewilligt wurde; er setzte einen bayerischen
Generalshut auf, den ihm ein bayerischer General anbot, der in seinem
Hause war und vor Ermattung sich gelegt hatte, zog seine Uniform
des S t . Georgsordens an, auf der mehrere Ordenssterne gestickt waren,
stellte sich an die Spitze der französischen Truppen, die ihn für den
Kronprmzen von Bayern hielten, und führte sie zum Feuer, wo er
D. R. Bösner mit den Spritzen, aber ohne Menschen zur Bedienung
fand. Der Wind hatte sich glücklicherweise noch mehr gewendet, mit
vieler Anstrengung wurde das Feuer bezwungen, indes die meisten
Generale und Offiziere sich vor Erschöpfung mit der Ordre zu Bett
gelegt hatten, sie zu wecken, wenn das Nachbarhaus in Brand geraten
würde, die gemeine Mannschaft aber betrunken auf den Straßen lag,
oder im Innern der Häuser plünderte und tobte".
Aber um so mehr offenbarte Dalberg dabei sein gütiges Herz
und eine Beredsamkeit, der selbst das harte Erobererherz nicht wider-
stehen tonnte. Damit haben wir den uns menschlich am meisten sym-
pathisch berührenden Zug im Bilde Dalbergs angedeutet, seine Güte
und Teilnahme für menschliche Not.
Schon die Jahre zuvor hatte er seine Sorge den Armen zuge-
wendet. Er bestimmte einen Beitrag von 2000 ft. zur Armenrechnung.
Er wandelte den Ziegelstadel am unteren Wöhrd zum Arbeitshaus für
Beschäftigungslose um, deren es zurzeit des Reichstags infolge zuge-
gewanderten Gesindels damals an 2000 gab. Die bisher im Zuchthaus
untergebrachten Waisen erhielten' eine neue Vormundschaftsordnung
nebst Kinderanstalt, der auch im damaligen belgischen Fürstprimas Franz
Anton Meard ein großer Wohltäter erstand. Das Armenwesen wurde
geregelt. Die Armentinder erhielten unentgeltlich Schulbücher. Auch
das evangelische Waisenhaus wurde an einen gesünderen Platz verlegt.
Das Sanitätswesen wurde gefördert, die Schutzpockenimpfung, unent-
geltliche Krankenpflege der Armen eingeführt, das Domtapitelsche Kranken-
haus mit einem Anbau für evangelische Kranke versehen.
Bon Napoleon hatte Dalberg in kühnem Optimismus den Frieden
für die Welt und die „Freiheit der Meere" erhofft"). Stat t dessen
*) B M vom 13. November 1809.
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mußte er erfahren, daß Marschall Davouft der verbündeten Stadt
Regensburg eine Kontribution von 600000 ft. auferlegte. Unserem
Dalberg gelang es aber, dieje Brandschatzung abzuwenden, ja selbst
von Napoleon das Versprechen einer Entschädigungssumme von
1 Mi l l ion Francs für die 1809 abgebrannten Häuser Regensburgs
zu erwirken, wofür er dem neuen Stadtteil den Namen — Napoleons-
quartier — bestimmte.*) Er selbst schickte sofort 10000 ft. zur Lin-
derung der ersten Not, eröffnete ein Staatsanlehen von 100000 Talern
als Zwangsanleihe, bei der jedes Einkommen von 1000 fl. wenigstens
50 ft. Obligationen annehmen mußte. Er hob die Steuerfreiheit seiner
Domänen auf, ließ Tafel- und Silbergeschirr, auch Kirchengeräte ein-
schmelzen, um daraus Taler mit seinem Bilde zu prägen. Er gründete
einen Unterstützungsfond, der jährlich 60AX1 fl. einbringen sollte. Das
Katharinenspital wurde neu erbaut — wie auch die Hauptwache am
Neupfarrplatz, sowie das aus dem großherzoglichen Park in Frankfurt
stammende Tempelchen im Fürstengarten, aus Dalbergs Zeit auf uns
gekommen sind. Der Fürstprimas hinterließ bei seinem Abschied den
Armen Regensburgs das Recht auf alle rückständigen Gefälle seiner
Domänengüter (bei 300000 fi.).
Aber er konnte nicht immer von seiner liebgewonnenen Stadt ge-
trennt bleiben. Darum zog es ihn, nach seinem Sturze als Großherzog,
im Jahre 1814 wieder Hieher, um seine letzten Lebensjahre in innerer
Einkehr und Werten barmherziger Liebe zu verbringen, einzig seinen
erzbischöfiichen Pflichten und den Wissenschaften lebend. Obgleich seine
finanziellen Rechte noch nicht geregelt waren, stellte er monatlich 100 ft.
der Armenkasse zur Verfügung; bei der durch die Befreiungskriege ein-
getretenen Teuerung erhöhte er den Betrag auf 1000 ft. Auch steuerte
er in jeder Weise zu den Liebeswerken des edlen Wittmann bei, der,
wie dies heute geschieht, eine Armenspeifeanftalt im Kriege einrichtete,
aber, obwohl Oberpfälzer, das beste Rettungsmittel für die Hungersnot
verschmähte — die Kartoffel. Das von dem Schotten Robertson im
heutigen Priesterseminar errichtete Blindeninstitut, welches nach Krämer
später nach Würzburg verlegt wurde, unterstützte Dalberg mit 1200 ft.
*) Stadtarchiv Regensburg 1809, Nr. 4551, 4567.
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Große Summen (mehrere Taufende von Gulden) verwendete er für
das Priesterseminar selbst; desgleichen für die Armenversorgungsanstalt,
für das Waisenhaus, für die Mädchenschule zum hl. Kreuz. Für die
errichteten Gebäulichteiten beanspruchte er keinerlei Entgelt von der
Stadt, er wohnte selbst in einem Miethause, das Kanonikus v. Neuenstein
gehörte (der früheren Domschule), ja er schlief in einem gemieteten
Bett. Sein eigener Bedarf wurde mit 1 Gulden (zeitweife 30 Kreuzer)
täglich bestritten. Während der Kontinentalsperre enthielt er sich des
Kaffees und Zuckers, um Geld für die Armen zu erübrigen. Er ließ
sich als Kaffeersatz Süßholz mit Milch zum Frühstück kochen. Lehrreich
ist, was Sternberg ( S . 120) über die Hungersnot von 1816 schreibt:
„Dieses Jahr war überhaupt verhängnisvoll. Die Ernte hatte
durch die anhaltende Nässe und Kälte fehlgeschlagen, die Kartoffeln
waren ganz mißraten, alle Vorräte im Lande waren durch die Lie-
ferungen im Jahre 1813 und die Truppenmärsche 1815 erschöpft und
gerade in diesem Jahre wurde das Steuerbudget bedeutend erhöht. . .
I m Gebirge war bereits der Hunger ausgebrochen und das Land mit
Schnee bedeckt. Se. Majestät der Kaiser stellten sich nun mit einer
Summe von 200000 f l . in Conv.-Münze an die Spitze eines Vereins,
der in kurzer Zeit nahe an eine Mi l l ion zusammenschoß und Getreide
in Hamburg ertaufte, welches freilich bei schon hohem Schnee, teuer
und mühsam herbeigeschafft werden mußte. Da man jedoch dadurch
die Sommersaat gedeckt hatte, tonnte einstweilen Gerste und Haber
vermählen werden, welcher durch Etappentransporte schnell in die am
meisten bedrängten Gegenden geschafft wurde. Der Genuß von Surro-
gaten führte, wie immer im Frühjahr, Nervenfieber herbei. Durch eine
reichliche Ansaat von Rübensamen in die Brache, welche bei günstiger
Witterung schnell gedieh, verschaffte man sich noch eine gesunde Nahrung
für die Erntezeit, so daß das bedenkliche Übel zum großen Teil ge-
mindert wurde. Ich hatte frühzeitig mir mehrere Fässer Reis ange-
schafft; diese leichte und gesunde Nahrung schützte die Rekonvaleszenten
vom Nervenfieber gegen Rückfall, der gewöhnlich tötlich ist."
Es gab Zeiten, wo er, der vormalige Großherzog, keine 20 st.
besaß. Die erst vier Monate vor seinem Tode gewährte Iahres-
sustentation von 100000 Talern bestimmte ihn zu d M Plane, alle
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Pfänder im Pfandhause bis zu 2b sl. Wert einzulösen zugunsten der
Eigentümer, sowie eine Vorschußkasse leicht verzinslich oder ganz un-
verzinslich für die Armen zu gründen. Seine Herzensgüte kannte
keine Grenze auch dann, wenn sie sich mißbraucht sah. Eine Frau, die
ihn um Unterstützung anging, wollte es nicht glauben, als er ihr sagte,
seine Kasse sei erschöpft. Da hielt er vor ihren Augen Kassensturz.
Es waren 47 ft. darin, er sagte: nehmen Sie die Hälfte, die andere
brauche ich zu meinem Bedürfnis.
Unter der Hand ließ er seinen Reisewagen verkaufen. Von dem
Erlös (300 ft.) gab er dem Schmuser 50 ft., einer armen Familie
200 fl., für sich selbst behielt er nur 50 fl.*)
Charakteristisch für das damalige Regensburg ist folgender Zug:
Schulkinder, welche Preise erhalten hatten, gingen damit gerne betteln.
Sie kamen auch zu Dalberg und erhielten ein Geldgeschenk. Allmählich
fiel es dem Fürsten aber auf, daß so oft der nämliche Name eines
Kindes in den Preisbüchern stand. Jetzt merkte er. daß Kinder sich
gegenseitig gegen einen gewissen Anteil am „Geschäft" die Büch.r
liehen, damit auch die, welche keine Preise erhalten hatten, das Geld-
geschenk empfingen. Dann rief er alle auf sein Zimmer zusammen
und ermahnte sie, künftig gab er aber statt Geld Iugendschriften.
Unvergeßlich soll uns das Wort sein, das er einst einem hiesigen
schäftsmanne sagte: Gott sei Dank! jetzt ist doch wieder etwas
da, mir blutet immer das Herz, wenn ich andere Leute trostlos und
ohne Hilfe von mir lassen muß — aber auch das andere Wort des
Polizeidirektors Bohonmvsty bei der Nachricht vom Eintritt seines
Todes: „Großer Gott! wer hilft jetzt meinen Armen!", wie denn ein
armes Müttcrlein vor dem Sterbehause auf der Straße niederkniete
und laut ausrief: Lieber Himmel! warum raubst du uns Notleidenden
in diesm harten Zeiten unseren Vater und Helftir! Da verstehen wir
das Wort der Fürstin Therese von Thurn und Taxis, als ihr im
Jahre 1823 der Plan eines Denkmals für den Menschenfreund vor-
gelegt wurde: Schon im Geiste freue ich mich, ein Denkmal entstehen
zu sehen, das sich der Verewigte in so vieler Herzen längst errichtet
*) Vgl. A. Krämer, Carl Theodor Neichsfreihenvon Dalberg, Regensburg 18l7 55ff.
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(Brief an Direktor Maurer 17. Jun i 1823.) Das Denkmal, in Form
eines Obelisken wie in der Allee, war für die Mit te des Bismarck-
platzes gedacht zwischen den beiden schönsten Schöpfungen Dalbergs.
Es scheiterte am Mißfallen der Fürstin an Form und Platz, aber auch
am Mangel an freiwilligen Beiträgm, die in Regensburg die Summe
von 600 ft., aus der einstigen Hauptstadt Frankfurt aber nur das
Zitat des Bürgermeisters ergaben: vonso 6ri8 tslix, multW Kadsbi8
amioo8 — S o lang du glücklich bist, wirst du viele Freunde haben.*)
Das Alabaster Grabmal im Dom ist von L. Zanomeneghi Veneto
im Auftrag des Fürsten von der Leyen errichtet. Ein anderer Stein,
der den O r t der Ruhestätte Dalbergs zwischen erstem und drittem
Betstuhl linker Hand anzeigte, wurde bei einer Neupflasterung zer-
trümmert.**) Er enhielt die Aufschrist eines Chronostichon:
--- 1817).
Noch ein Wort über Dalbergs wissenschaftliche Tätigkeit und viel-
seitige Schriftsteller«, letztere trug ihm allerdings nicht die gehoffte
Anerkennung ein. W i r staunen jedoch, wie er bei einem so reichbeweg-
ten Leben nicht weniger als 26 größere oder kleinere wissenschaftliche
Arbeiten und Aufsätze hinterlassen tonnte.***) Davon ist das bekannteste
Buch sein Universum, von dem er bis zu seinem Tode vier Auflagen
erleben durfte. Dar in schildert er die Gesetze des Weltalls, das zuletzt
den Menschengeist zu Gott, der höchsten Quelle aller Wahrheit, Ord-
nung und Schönheit führt. Er spricht dort auch seine Herrschergrund-
sätze aus, darunter das Wor t : „Willst du deine Untergebenen glücklich
wissen, strebe nach drei Dingen: daß keiner hungere, daß jeder beschäf-
tigt sei, daß alle gerecht und, womöglich liebend seien. . . Aber solltest
du dein Volk ansehen, wie der Metzger sein Schlachtvieh, als Ware,
brauchbar zur Sättigung deines Geizes, deiner Ruhmbegierde, deiner
Lüsternheit? O so klage die Stimme bedrückter Waisen, der von ver-
* ) Ordinariatsarchiv in Regensburg.
* * j Vech. des hist. Vereins. Bd. X I I , 47.
***) VOauliHuManwQUk? I I , S. 298 ff.
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gossenem Menschenblut aufsteigende Dampf dich bei deinem und aller
Richter an!" Bedeutungsvoller war Dalberg als F ö r d e r e r aufstre-
bender Talente, sowie des Bildungs- und Schulwesens. Von letzterem
ist bereits gesprochen worden. Hinsichtlich des ersteren sei vor allem
darauf hingewiesen, daß der Fürstprimas den deutschen Dichter S c h i l l e r
mit einem Iahrgehalt unterstützte und denselben auf sein eigentliches
Schöpfungsgebiet hinwies, das Drama, wodurch „Wallenstein" und
„Tel l " enstanden, die in ihrer Weise das Erwachen des Geistes deutscher
Freiheit vorbereitet haben.*)
I n Regcnsburg begünstigte Dalberg namentlich die naturwissen-
schaftlichen, botanischen und medizinischen Bestrebungen. Den Mathe-
matiker und Astronomen ?. Placidus Heinrich ließ er ein neues Re-
gensburger Maß und Münzsystem**) ausarbeiten (1. Regensbnrger
Fuß - - 139 " Pariser Maß, eine Elle ----- 2<7" Regensb.). Der von
Hoppe 1790 gegründeten botanischen Gesellschaft räumte er einen Teil
des Emmeramer Gartens mit dem Gartenhaus Sternbergs (heutige
Theresienruhe) ein und beabsichtigte den Grundstock zu einem Bereins-
haus mit 10000 fl. zu stiften.
Noch sei hervorgehoben, wie Dalberg in seinen letzten Lebensjahren
immer mehr innere Eintehr hielt, wie feine trüben Lebenserfahrungen
ihm nach feinem eigenen Geständnisse den Weg zur Buße und zu Gott
zeigten, wie ihm dabei der hochselige M . Wittmann, der spätere Bischof
von Regensburg, ein liebreicher Seelenführer war, der auch dem Ster-
benden, nachdem ihn der Schlagftuh an seinem 73. Geburtstag (8. Febr.
1817) gerührt, unter dessen ergreifender Anteilnahme die Sterbe-
satramente spendete.***)
A n Monat vor seinem Tode schrieb Dalberg in einem schwermü-
tigen Aufsatz über den Zeitgeist die Worte: Lanwm sumus Quantum
pw8umu3: Soviel sind wir, als wir nützen. Wmn dem so ist, dann
war auch sein Leben wertvoll. W i r wollen aber nicht von seinem Bilde
Abschied nehmen, ohne dem unglücklichen Fürsten zu danken für das
* ) Vgl. des Verfassers Aussätze in Pech, des hist. Vereins « . 6 1 ; 64 und Zeit-
schrift „Ehristl. Schule" l910.
**) Regensbmger Stadtarchiv 1808/4! 46.
* * * ) Vgl. Karl Dalbergs Lebensabschluh im Nesterhottlschen Hause. (Regensburger
Krelsbibliothck. Scherer, Dalbergs religiöse Entwicklung, Görresvereinsschriften 1910.
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Gute, das er in Regensburg gestiftet, im Namen der Stadt, die er
aus starker Schuldbedrängnis und Notlage rettete, die er durch Bauten
und Denkmäler, bis zu unserer Zeit unverwüstlich fortdauernd, ver-
verschönte, die er unvermerkt aus der alten Reichsstadtherrlichkeit her-
auszog und allmählich vorbereitete, sich an ein ihr von der Vorsehung
zugedachtes festeres Zepter zu gewöhnen — im Namen der Armen,
deren Tränen er getrocknet, im Namen der Jugend, deren Erziehung
er gefördert, im Namen der Freunde edler Künste und Wissensbe-
ftrebungen, die in ihm einen Mäcen gefunden.
Wi r wollen aber für unsere Zeit eine heilsame Lehre ziehen Wie
dankbar müssen wir sein, da wir, mitten im Kriege, doch nichts von
jenen Verwüstungen und Erobererlaunen verspüren, die unsre Väter
damals ertragen mußten, weil ihnen das fehlte, was unsere Stärke
heute bildet: die einmütige Treue aller deutschen Fürsten an der Spitze
ihrer Völker. Dalberg zeigt uns eine unserer schönsten Schattenseiten,
das deutsche Gemüt, das, wenn es nicht in rechten Schranken, von
deutscher Besonnenheit und deutschem Gewissen geordnet ist, zu unna-
türlicher Schwärmerei für das Fremde, undeutsche Wesen werden und
seine ureigenste Herkunft verleugnen kann. Aber danken wir auch Gott,
daß uns uns nicht ein Napoleon gegenübersteht. Das ist die Gerechtig-
keit, die nach dem prophetischen Wort Krämer«, die „Zukunft, welche
alle Erscheinungen löst", dem Andenken Dalbergs „widerfahren lassen"
muß. „Er wäre in friedlicher und ruhiger Zeit, wo er für ein kleines
Land und für die Wissenschaften hätte ausschließlich leben können, ein
guter Fürst gewesen, der den Segen seiner Untertanen und den lauten
Beifall aller wissenschaftlichen Männer seiner Zeit in die Nachwelt
hinübergenommen hätte" (Sternberg S . 107). So aber war er eim
Wolke, die vorüberging, dunkel und ruhelos in Schlachtgewittew
harter Zeit, „der er nicht gewachsen war." (Sternberg). Jedoch
den Rändern dieser Wolke glänzt doch auch ein goldener Saum, der
als Widerschein strahlender Augensterne von vielen Armen aus der
Ewigkeit herüberleuchtet, und andere Lichtstrahlen verweben sich darein
wie mit dem Anhauch eines schöneren Morgenrotes neuerstandener
deutscher Einheit-und Kraft und Freiheit.
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vc»5 Soliach um 18?0. I^ clch pohllg.
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Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01819-0143-2
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01819-0144-7
1.8
im Dc>l!ingessk>e>I.
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01819-0145-3
2 2
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01819-0146-9
am Sämling. I^ ach pohlig.
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01819-0147-5
I. n
>.
De,- Lleiue riecht i^ i 5er e. I^ach pohlig.
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr01819-0148-1
7.
„Oei- pwbst auf lunau" in 5er l<eplel-sti-e>j)e.
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7.13
Die i?t. 5c>Ivc,tn5ko»i)eI!e im „U/eisten ^ahn" , I'lach
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